













Im Internationalen Jahr des Kindes 
gratulieren wir unseren jüngsten Lesern 
herzlich zum Internationalen Kindertag! 
Foto: ADN-ZB/Gahlbeck 


Auf den ersten Blick mag es 
scheinen, daß sich für viele junge 
Männer die Möglichkeit böte, 
am oder in der Nähe des Wohn- 
ortes zu dienen. Gehen Sie doch 
davon aus, daß Sie in Ihrer 
näheren oder weiteren Umge- 
bung des öfteren Soldaten se- 
hen. 


Doch der erste Blick täuscht mit- 
unter. 


Beispielsweise wäre ein zweiter 
nötig: Auf die Uniformen und 
Waffenfarben. Um es ganz sim- 
pel zu sagen, Matrosen werden 
eben nicht im Binnenland ge- 
braucht, sondern an der Küste, 
auf See. Funktechnische Posten 
sind an ganz bestimmte militär- 
geografische Bedingungen ge- 
bunden, genauso Fla-Raketen- 
Stellungen. Jagdfliegerge- 
schwader bedürfen entspre- 
chender Flugplätze. Und auch 
alle anderen Truppenteile sind 
nach militärischen Gesichts- 
punkten, nach den Erfordernis- 
sen der Landesverteidigung über 
das ganze Territorium unserer 
Republik verteilt. Die Grenztrup- 
pen der DDR wiederum haben 
vorrangig unsere 1381 km lange 
Staatsgrenze zur BRD und die 
mehr als 100 km zu Westberlin 
zu sichern, sind also gleichfalls 
ortsgebunden. 

Für alle Teilstreitkräfte und Waf- 
fengattungen sind heutzutage 
Spezialkenntnisse erforderlich, 
deren Basis insbesondere die 
berufliche Vorbildung sowie die 
vormilitärische und Laufbahn- 
ausbildung der GST sind. Es 
wäre demnach uneffektiv und 
der sozialistischen Landesvertei- 
digung abträglich, würden die 
für die Panzer-, Raketen/Artille- 


WasistSache? 


Warum müssen viele Soldaten so weit weg 


von zu Hause dienen ? 
Harriet Schulz 


Manche Vorgesetzte reden 
uns einfach mit „Du an! 


Soldat Dirk Wenzel 


rie-, Pionier- oder Nachrichten- 
truppen, für die Luftstreitkräfte/ 
Luftverteidigung, für die Volks- 
marine geeigneten und vorbe- 
reiteten jungen Männer nicht 
dort eingesetzt, nur weil die ent- 
sprechendeGarnison weiter oder 
sogar sehr weit von zu Hause 
weg liegt. Wie sollten unsere 
Streitkräfte да ihren militärischen 
Klassenauftrag erfüllen, den Frie- 
den sichern, das in 30 Jahren 
DDR Geschaffene schützen? 


Ein weiterer Gesichtspunkt 
kommt hinzu. In unserer Haupt- 
stadt Berlin leben 2775 Men- 
schen auf einen Quadratkilome- 
ter, in den Bezirken Karl-Marx- 
Stadt 325, Leipzig 288 und 
Dresden 270, hingegen in Neu- 
brandenburg nur 58, in Schwe- 
rin 68, in Potsdam 89. Wäre es 
auch nur im geringsten zu ver- 
antworten, die weniger dicht be- 


siedelten Gebiete unseres sozia- ' 


listischen Vaterlandes weniger 
beschützt zu lassen? Und damit 
vor allem jene Teile, die aus der 
im Westen als „ideale Panzer- 
rollbahn“ angesehenen nord- 
deutschen Tiefebene besonders 
bedroht sind ? 


Ganz gewiß nicht. 


In enger Klassen- und Waffen- 
brüderschaft, vor allem mit der 
Sowjetarmee, schützt die Natio- 
nale Volksarmee unser ganzes 
Land und trägt Verantwortung 
für Frieden und Sicherheit der 
ganzen sozialistischen Gemein- 
schaft. Danach richten sich auch 
die Einsatzorte der Soldaten. 
Und selbst wenn sie mitunter am 
andererı Ende der Republik lie- 
gen, was — um auch daran mal 
zu erinnern — ist diese Strecke 
gegenüber jener, die die in der 


DDR stationierten sowjetischen 
Soldaten von ihrem engeren 
Zuhause entfernt sind 2 
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Im Dienst gilt das „Sie“. So be- 
stimmt es die Innendienstvor- 
schrift. Für alle, ohne Ausnahme. 
Jedoch möchte ich dem noch 
etwas anfügen. 

Die ХІ. SED-Delegiertenkonfe- 
renz in der NVA hat nicht ohne 
Grund die neue Qualität unserer 
Soldatengeneration hervorgeho- 
ben: Klug und gebildet, mit fe- 
sten Klassenpositionen, lei- 
stungsbereit und selbstbewußt, 
mit wachem Sinn und durchaus 
kritischen Augen. Die Soldaten 
wollen hoch gefordert und da- 
mit geachtet werden — als Men- 
schen, als Klassengenossen. Da- 
mit aber lassen sich die von Ih- 
nen kritisierten Umgangsformen 
und Anreden nur schwerlich 
vereinbaren. Zudem wird der 
Soldat in eine beklemmende La- 
ge gebracht: Der Vorgesetzte 
spricht ihn mit „Du“ an, erwartet 
aber, daß der Unterstellte die 
militärische Höflichkeit маћи. 
Vertrauen erwirbt man nicht 
durch väterlich-joviales Auftre- 
ten, sondern durch Leistung und 
Vorbildlichkeit — gerade auch 
beim Einhalten der militärischen 
Grundsätze, zu denen ein kor- 
rektes Ansprechen gehört. Mir 
scheint, die von Ihnen genann- 
ten Vorgesetzten sollten ernst- 
lich darüber nachdenken. 


Ihr Oberst 


Kad Mur Риви 


Chefredakteur 


Zum Kraftschöpfen 


und zum Ausruhen 


„Weil die Schlange von vielen ge- 
treten wurde, begab sie sich zu 
Zeus. Doch Zeus sagte zu ihr: 
‚Hättest du den ersten, der dich 
trat, gebissen, so würde kein zwei- 
ter den Versuch gemacht haben, 
dich zu treten.‘ Die Fabel beweist, 
daß die, die dem ersten Angriff 
standhalten, von den anderen ge- 
fürchtet werden.“ Diese Lebens- 
weisheit kann lebensrettend sein, 
beherzigt man sie, so wie sie unse- 
ren Soldaten längst in Fleisch und 
Blut liegt. Zu danken haben wir 
sie einem klugen Mann, der im 
6. Jahrhundert vor unserer Zeit- 
rechnung in Griechenland lebte 
und Äsop genannt wurde. Wohl 
dem Dichter, dessen Werk auch 
nach zweieinhalb Jahrtausenden 
noch Bestand hat. Eine schöne 
Sammlung solcherlei lehrsamer 
Geschichtchen bietet euch der 
Aufbau-Verlag mit seinem Band 
„Antike Еађејп“. 

Einer, der manchem Angriff stand- 
hielt und viele das Fürchten lehrte, 
war Stenka Rasin, der legendäre 
russische Volksheld, der Führer 
des antifeudalen Bauern- und Ko- 
sakenaufstandes von 1670/71 in 
Rußland. Dieser Donkosak war ein 
Kraftkerl und zugleich ein begab- 
ter Heerführer. Das Volk liebte 
und besang diesen unbändigen 
Rebellen, der auf dem Richtplatz 
von Moskau erhobenen Hauptes 
vor seine Henker trat, vom Zaren 
mit dem Tode bestraft. Viele 
Dichter haben über Stenka Rasin 
geschrieben, auch Gorki. Ein wah- 
rer Kraftkerl unserer Tage, der 
unvergessene Wassili Schukschin, 
hat uns einen neuen Roman um 
diesen Aufrührer und Bojaren- 
hasser geschenkt: „Ich kam, euch 


die Freiheit zu bringen“ (Verlag 
Volk und Welt). Schukschin, ein 
genialer Künstler, ist bis zu seinem 
frühen Tode im Innersten ein 
Bauer geblieben. Vielleicht bezog 
er daher so viel Kraft, nach seinen 
Büchern und Filmen mit aktuell- 
ster Thematik noch einen großen 
historischen Roman zu schaffen. 
Ganz sicher aber schulte er sein 
Erzähltalent an den großen russi- 
schen Meistern, von denen zuerst 
Lew Tolstoi zu nennen ist. Gewiß 
kenntihr seine großartigen Haupt- 
werke „Krieg und Frieden“ und 
„Anna Karenina“ schon aus Bü- 
chern oder Filmen. Aber auch 
Tolstois Erzählungen sind zu Kost- 
barkeiten der Weltliteratur gewor- 
den. „Гле Kreutzersonate“, „Der 
Tod des Iwan Iljitsch“ und noch 
drei andere Erzählungen legt uns 
der Verlag Rütten und Loening in 
fünf schmalen Bändchen vor. Hat 
man sie auch schnell ausgelesen, 
wollen einem doch die Schicksale 
und Begebenheiten, von denen 
hier meisterlich erzählt wird, lange 
nicht aus dem Kopf. 

Warum sagt man: „Ein schönes 
Висһ!“? Mag sein, weil es beson- 
ders spannend und kurzweilig ist, 
mag auch sein, weil es warmherzig 
und mit Lebensklugheit geschrie- 
ben wurde. So ein Buch ist der 
Roman des Jugoslawen Momo 
Kapor „Szenen aus der Jugend 
eines Starreporters“ (Verlag Volk 
und Welt). Die Geschichte ist selt- 
sam genug: Der Starreporter des 
jugoslawischen Fernsehens, ein 
herzensbrechender Tausendsassa 
und famoser Taucher überdies, 
will einen Film über ein längst ver- 
sunkenes und mit Schätzen bela- 
denes Schiff drehen. Er taucht in 
der Adria. Doch als er wieder auf- 
taucht, sieht er sich an der Küste 
eines fremdartigen Landes, inmit- 
ten einer fremdartigen Zeit — er ist 
in seine eigene Vergangenheit ge- 
raten. So erlebt er seine eigene 
Kindheit im Nachkriegsjahr 1947, 
seine schlimmsten und schönsten 


Stunden erlebt ег, auch seine große 
Liebe. Alle Armut und Herzlosig- 
keit dieser Zeit erfährt er, aber 
auch ein großes Erlebnis – das der 
Menschlichkeit. 

Menschlichkeit ist eine kraftvolle 
Quelle für Solidarität. Obgleich 
ein Fremdwort, ist dieses Wort 
doch eines unserer vertrautesten. 
Schon immer ist Solidarität eine 
Kraft gewesen, die keiner besiegen 
kann, selbst die Bestien in den fa- 
schistischen Konzentrationslagern 
konnten es nicht. Ehemalige Häft- 
linge des KZ Mauthausen haben 
aufgezeichnet, wassich in den Jah- 
ren 1938 bis 1945 dort zutrug. Der 
Militärverlag der DDR gibt uns 
diese Berichte in dem Buch „АК- 
tenvermerk R.u.“ zu lesen. Aus 
dem Vorwort: „Die Geschichte 
ist dem Menschen ein unersetzba- 
rer Lehrmeister; beachtet er ihre 
Lehren gut, wächst er zu einer 
Persönlichkeit, mißachtet er sie, 
gleicht er dem Spießbürger in 
Goethes ‚Faust‘, der gemütlich 
beim Frühschoppen über Krieg 
und Kriegsgeschrei schwatzt, wenn 
hinten, weit in der Türkei, 
die Völker aufeinanderschlagen‘.‘ 
Diese Worte sind geschrieben von 
dem ehemaligen Häftling des KZ 
Mauthausen Horst Sindermann. 
Ihr erinnert euch vielleicht, schon 
einmal habe ich euch vietnamesi- 
sche Erzählungen vorgestellt: ,, Die 
Xanu-Wälder‘ nannte der Verlag 
Neues Leben diese Auswahl. In 
seiner Reihe ,,Erkundungen“ legt 
der Verlag Volk und Welt gleich- 
falls Erzählungen vietnamesischer 
Schriftsteller vor. Themen der 
meisten ist der Krieg, wie ihn der 
einzelne erlebte. Ihr solltet das 
Buch zur Hand nehmen, um tiefer 


zu verstehen, warum dieses Volk 
durch nichts und niemand in die 
Knie zu zwingen ist und warum 
wir mitihm solidarisch sind - jetzt 
erst recht. 

Laßt uns nun wieder einmal kühn 
in die Zukunft schauen, in jene, 
die die Autoren wissenschaftlich- 
phantastischer Geschichten uns 
verheißen. Und da begegnen wir 
in Peter Lorenz’ Roman ,,Homun- 
kuli“ der Wissenschaftlerin Solveg 
Wanderfeld. Sie steht vor einer 
menschheitsbedrohenden Frage: 
Darf man die Möglichkeiten der 
Wissenschaft mißbrauchen, um 
Menschen herzustellen, am Fließ- 
band, wieKofferradios oder Jeans? 
Der Roman istspannend gemacht, 
und das Jahr 2039, in dem er 
handelt, istjagar nicht so fern. . . 
Und nun, Damen und Herren, 
hereinspaziert ins Kabarett, auch 
wenn ihr keine Karten erwischt 
habt. Auf einer rabenschwarzen 
Litera-Scheibe wird gewaltige 
Heiterkeit erzeugt, wenn die Man- 
nen der Herkules-Keule Dresden 
ihre ,,Keulenspiegeleien“ abzie- 
hen. Der Ermahnung, daß Hin- 
hören beim Kabarett erste Bürger- 
pflicht ist, bedarf es nicht. Ihr 
werdet schon die Ohren aufsper- 
ren, um ja nichts von den Geist- 
reicheleien, Schnärzchen, Bissig- 
keiten und liebevollen Verhohne- 
piepelungen zu verpassen. 

Lassen wir den freundlichen Juni- 
tag ausklingen mit schöner Musik. 
Zwei neue Melodija/Eterna-Plat- 
ten bieten uns exquisite Genüsse. 
Auf der einen ertönt die т. Sinfonie 
von Johannes Brahms, ein gran- 
dioses Werk, von Fachleuten 
scherzhaft-anerkennend ,,Beetho- 
vens 10.“ genannt. Und auf der 
anderen spielt Swjatoslaw Richter 
dreizehn Preludes von Sergej 
Rachmaninow. Das sind sehr un- 
terschiedliche, kurze Stücke für 





Klavier, an denen ihr bei dieser 
hervorragenden Darbietung eure 
Freude haben werdet. 

Nun kann ich mich guten Gewis- 
sens verabschieden, und zwar mit 
einem besonders lieben Gruß an 
all jene, die keine großen Ferien, 
Urlaub, Ausgang oder wenigstens 
ein liebes Wiedersehen vor sich 
haben. Aber getrost - auch eure 
Stunde kommt. Bis dahin alles 
Gute und wie immer 


tschüß 
ine 
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Die Illustration von Thomas 
Franke entnahmen wir dem Buch 
„Homunkuli“‘ von Peter Lorenz, 
erschienen im Verlag Neues Leben 
in der Basar- Reihe. 
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Er war in Eile, als sich kurz vor 
dem Oktober unsere Wege 
kreuzten. Seine Panzer mar- 
schierten durch die Heide, for- 
cierten den Strom und preschten 
im Gegenangriff in die Flanke 
der Gefechtsordnung der An- 
greifer. Man hatte mich direkt 
zu ihm geführt. Mit Absicht, ver- 
steht sich, Die Auszeichnung, 
so sagte man, sei doch so gut 
wie ausgesprochen. Die paar 
Tage noch hier draußen, na, die 
hätten sie doch im Griff. Nach 
eigenem Augenschein, ich zwei- 
felte nicht daran. Die Panzer- 
kompanie Barwisch des Trup- 
penteils „Paul Hornik” würde 





sich in wenigen Wochen ganz 
oben, beim Minister, die ver- 
diente Auszeichnung holen. Die 
Arbeit war offensichtlich getan, 
und Major Barwisch wußte vom 
Erfolg. Zweifel allein nährte nur 
der Umstand: noch war nichts 
offiziell. Da aber Betroffene in 
dieser Situation kaum Worte 
über sich selbst finden, beließ 
ich es bei der Begegnung. Tref- 
fen wollte ich ihn wieder, sobald 
sie alles hinter sich haben wür- 
den. 

Erst nach Monaten war dies 
möglich. Ich traf ihn mit seinen 
Panzern, draußen beim Ausbil- 
dungskomplex. Der eine Zug 
übte Angriff, der andere Ver- 
teidigung, der dritte fuhr Ge- 
fechtsaufklärung. „Sobald der 
einen Panzer hat, fährt er selber 
damit herum!” Die Genossen, 
die mir das sagten, hatten recht. 
Ich fand den Major schließlich 
bei dem Zug, der die Gasse 
eines angedeuteten Minenfeldes 
durchfuhr und in den ersten 


Graben des Gegners „ein- 
brach”. 
Meinen Glückwunsch zum 






Gold 


Wettbewerbssieg, vor Monaten 
von Major Barwisch noch ab- 
gelehnt, wurde ich jetzt los. Nun 
hatte seine Kompanie die Aus- 
zeichnung, die „Verdienstme- 
daille der NVA” in Gold. Der 
Major erwiderte, sie hätten doch 
im Prinzip nur ihre Arbeit ge- 


macht und Wunder schon recht . 


nicht vollbracht. Was ich vor 
Monaten ahnte, schien sich zu 
bestätigen. Das ist keiner, der, 
was er denkt und fühlt, auf der 
Zunge trägt. Und noch immer 
war es ihm nicht recht, daß sich 
jemand für ihn ۰ 


Schließlich kamen wir doch ins 
Gespräch. 


е 


Vier Jahre, also acht Ausbil- 
dungshalbjahre hintereinander, 
habe er seine Kompanie zum 
Bestentitel geführt. Wunder ge- 
be es nicht. Vielleicht einen be- 
sonderen Trick? Der Major lä- 
chelte. Es sei doch allbekannt, 
daß Selbstbestätigung durch 
sportliche Siege den Willen auch 
zu militärischer Leistung fördere. 
Gerade deshalb treibe man wohl 
Sport in der NVA. Und da man 
alles irgendwie „ankurbeln” 
müsse, habe er sich in all den 
Jahren nur „ordentlich hinter 
die sportliche Laufbahn” seiner 
Kompanie „geklemmt”. Davon 
hatten mir seine Genossen schon 
erzählt. Auch, daß er sich selbst 
dabei nie schone. Wie eben 
damals... 

Schwül sind die letzten April- 
tage. Für die 6. Panzerkompanie 
steht nur noch der Härtekom- 
plex aus, dann hat sie das Aus- 
bildungshalbjahr geschafft. 
Zweimal hat sie den dafür vom 
Truppenteil gestifteten Pokal ge- 
wonnen. Diesmal ist die Kom- 





Vor einer Gefechtsübung. Beratung der Agitatoren mit dem 
Kompaniechef, Major Barwisch. — Der heute 34jährige ist seit 
sechs Jahren Chef einer Panzerkompanie (Bild links). In vier 
aufeinanderfolgenden Jahren hat er sie zum Bestentitel geführt. 
Zweimal wurde sie dafür, 1974 und 1978, vom Minister für 
Nationale Verteidigung ausgezeichnet. Ein solcher Erfolg ist 
möglich, meint der Major, wenn man sich immer für seine Soldaten 


verantwortlich fühlt. 


panie Fordt vor ihr ins Rennen 
gegangen und hat eine Zeit ge- 
laufen, die Barwischs Panzer- 
männer noch nie erreicht haben. 
Von Hauptmann Fordt, dem 
Armeemeister im Weitsprung, ist 
eben viel auf dessen Kompanie 
abgefärbt, sportlich versteht sich. 
So viel man auch in der 6. Kom- 
panie rechnet, die zu erwartende 
Zeit werden die Genossen be- 
stimmen, die nach der Gymna- 
stik mit den Gewichten, dem 
1000-m-Lauf, dem 15-km- 
Marsch die Sturmbahn gerade 
noch — oder nicht schaffen. Dazu 
diese Schwüle, die noch Tage 
andauern soll. Trotzdem oder 
gerade deshalb, trainiert die 
Kompanie Barwisch Tag für Tag 
an der Sturmbahn — dem Nadel- 
öhr ihrer Absichten. Dreimal 
hintereinander gehen sie über 
die Hindernisse. Immer mit den 
Schwachen startet der Chef. Er 
hältsich umeine Nasenlänge vor 
ihnen. Reizt sie so, ihn viel- 
leicht einzuholen. Gibt ihnen 
damit zumindest die Gewißheit, 
nichts zu verlangen, was er nicht 
selber bringt. Daß der Chef um 
zehn Jahre älter ist als sie, dar- 
über denken sie gewiß nicht 
nach. Denn anmerken läßt er 
sich nichts, trotz der Schwüle. 
Wie seinen unbeholfenen Solda- 
ten, tun auch ihm abends die 
Knochen weh. Glücklich und 
voll neuem Tatendrang emp- 
fängt die Kompanie Barwisch 
zum dritten und so letzten Mal 
diesen Pokal. Der Truppenteil 
muß einen neuen kaufen. Die 
Kompanie hat einen Rekord auf- 
gestellt. 

Kontinuität? Der Major wurde 
nachdenklich. Sie ist nur mög- 
lich,- wenn die Soldaten іт 
Wettbewerb mitziehen. Gut 
schießen können, so meinte er 
dann, sei die Bestimmung der 
Panzerleute. Der Panzer vereine 
nun mal zwei solch wichtige 
Manöverelemente wie Feuer und 
Bewegung, und die müßten zur 
Wirkung kommen. Gut geschos- 
sen habe seine Kompanie schon 
immer, und diese Traditiön habe 
er wachgehalten. 

Wachhalten? ich dachte an Auf- 
rufe und Appelle. Doch bald be- 
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griff ich, dem Major ist etwas 
Wirkungsvolleres zur Tradition 
geworden. Egal, ob man dazu 
wachhalten sagt oder anderes. 
Von seinem Offizier für techni- 
sche Ausrüstung, Hauptmann 
Henne, hab ich's dann auch er- 
fahren, so daß ich mir eine solche 
Situation vorstellen konnte... 

An den Ablaufpunkten stehen 
die aufmunitionierten Panzer. 
Verhalten laufen die Motoren. 
Der Leitungsturm setzt Rot. 
Gleich wird von dort über Funk 
an die Kommandanten der Be- 
fehl gehen: „Consul eins — zwei- 
drei — vorwärts!‘ Nun ist es ge- 
schehen. Eingehüllt in blaue 
Auspuffwolken stürmen rasselnd 
die Kolosse hinaus auf den 
Schießplatz. Sie fahren gerade- 
aus. Nur leicht schwenken die 
Türme mit den Kanonen, als 
suchten sie etwas. Zweihundert, 
zweihundertfünfzig Meter rollen 
sie schon so. Zeit, daß der Lei- 
tende des Schießens die Schei- 
ben „kommen läßt‘. Sie kom- 
men. Im spitzen Winkel zur 
Angriffsrichtung der Panzer wer- 
den sie bewegt. Da bricht auch 
schon der erste Schuß. Gleich 
danach schießen die anderen 
Panzer. Kompaniechef Barwisch 
sieht die eine wie auch die 
andere Granate vorbeigehen. 
Der dritte Panzer trifft die Schei- 
be gerade noch. Am Original 
wäre es nur ein ungefährlicher 
Abpraller. Zwei seiner besten 
Richtschützen treffen nicht. Bar- 
wisch ärgert sich. Seine Kompa- 
nie muß sonst auch immer alles 
machen. Bei Lehrvorführungen, 
da ist sie dran. Bei Gefechts- 
übungen bildet immer sie die 
Spitzenkompanie des Bataillons. 
Aber andere haben heute die 
Technik verlegt. Jeder soll mal 
dran kommen. Schon gut, wenn 
sie nur richtig justiert hätten. 
Nur daran kann es liegen, seine 
Besatzungen können schießen. 
(Bei Taktik- und Schießausbil- 
dung kommt nur die den Ein- 
heiten zustehende Lehrgefechts- 
technik zum Einsatz. Sie wird 
von den Kompanien und Zügen 
nacheinander genutzt.) Dazu 
diese Drängelei vom Turm. Er 
weiß, die da oben wollen fertig 


werden. Aber den Soldaten muß 
er doch eine ordentlich funk- 
tionierende Waffe in die Hand 
geben. Noch hat's ihm keiner 
widerlegt: Ist die Panzerkanone 
richtig justiert, sind die Ziel- 
fehler des Schützen nur noch 
individuell, Und macht man sie 
ihm begreifbar, kann er sie auch 
überwinden. Schnellen Schrittes 
geht Kompaniechef Barwisch 
zum Turm. Er bittet den Vorge- 
setzten um Unterbrechung des 
Schießens und bleibt hartnäckig, 
als ihm nicht gleich stattgegeben 
wird. Dann darf er doch die vor- 
geschlageneKontrolle durchfüh- 
ren. Er findet seinen Verdacht 
bestätigt. Mit seinen Zugführern 
justiert er nach. Die Kompanie 
schießt eine glatte Eins. 

Das, was mir Hauptmann Henne 
in etwa so erzählte, wird es nicht 
folgerichtig von jener anderen 
Situation ergänzt, an die sich 
Major Barwisch im Laufe unse- 
res Gesprächs erinnerte ? 

Seine Kompanie ist auf eine 
komplizierte Lehrvorführung 


vorbereitet. Sogar ein General 
vom Militarbezirk will sie sich 
ansehen. Dichter Nebel liegt 
aber über dem Ubungsplatz, die 
Gefechtsübung wird auf den 
nächsten Tag verlegt. Noch ein- 
mal kontrolliert Genosse Bar- 





Der Truppenteil forciert einen 
Strom in Unterwasserfahit. 


wisch die Kompanie. Warten ist 
kein guter Verbündeter. Da mel- 
det man ihm, vom vierten Fahr- 
zeug sei der Richtschütze er- 
krankt. Die feuchte Witterung, 
wahrscheinlich Grippe. Er hat 
Fieber, soll ins Krankenrevier. 
Dem ist nicht zu widersprechen. 
Trotzdem fehlt ihm nun auf 
einem Panzer der Richtschütze. 
Er geht zu dem Fahrzeug. Auch 
hier ist man ratlos. Nach einigem 
Zögern tritt Gefreiter Hesse an 
seinen Kompaniechef heran. 
„Lassen Sie mich schießen. Sie 
wissen, ich kann's!” 

Natürlich weiß das Barwisch. 
Hat er doch Hesse gar nicht 
gern als Richtschützen gehen 
lassen, als dem Truppenteil Pan- 
zerfahrer fehlten und der Planier- 





Mittels einer Panzerfähre überwindet ein Teil der Panzer des 


Truppenteils den Strom. 





Panzer des Truppenteils „Paul Hornik” auf dem Marsch. 


raupenfahrer Hesse zum Fahrer 
ausgebildet wurde. Nun ist er 
ein guter Panzerfahrer. Der Kom- 
mandant will für ihn fahren, 
warum sonst habe auch er die 
Berechtigung dazu? Der Lade- 
schütze will die Arbeit des Kom- 
mandanten mit übernehmen. 

Wird aber gerade der jüngste im 
Panzer die gesamte Funkverbin- 
dung absichern, die Beobach- 
tung führen und die Trefferlage 
beurteilen können? Wird es ihm 
gelingen, den Panzer in der An- 
griffsrichtung zu halten und bei 


allem das Laden nicht verges- 
sen? Nur drei Mann im Panzer? 
Fragen über Fragen, doch die 
Genossen drängen, Barwisch 
weiß, im Gefecht gäbe es keine 
andere Lösung, auch wenn sie 
während der Ausbildung nicht 
ganz den Buchstaben der 
Dienstvorschriften entspricht. Er 
entschließt sich zu dem, was 
ihm die Soldaten raten. Am 
nächsten Morgen beendet die 
6. Panzerkompanie die Lehrvor- 
führung und zugleich ihr Ge- 
fechtsschießen mit derNote eins. 





Das wäre doch ein ziemliches 
Risiko gewesen, meinte ich dar- 
auf. Das schon, gab Major Bar- 
wisch zu. Aber er habe ja die 
Genossen ausgebildet. Da wisse 
er, was wem zuzumuten ist. In 
diesem Zusammenhang sprach 
er dann von einer Analyse, die 
wieder, seiner Meinung nach, 
gar keine sei. 

Seit Jahren schon notiere er auf 
der Rückseite der Ablaufpläne 
für die Taktikkomplexe so einige 
Probleme, die sich während die- 
ser Ausbildung ergeben. Zu An- 
fang habe er die Rückseite nur 
benutzt, weil ihm ein Stück Pa- 
pier für eine Notiz fehlte. Die 
Pläne habe er sich schon immer 
aufgehoben. Manchmal könne 
man sie später brauchen. Bei 
solch einer Gelegenheit habe 
er diese Notiz gefunden, sie war 
dann ein wertvoller Hinweis. 
Nun mache er es gezielt, etwa 
so: Wie wurde die Gefechts- 
ordnungeingehalten 2 Was müß- 
te den Genossen vorher besser 
erklärt werden? Wo sollte er die 
materielle Sicherstellung der 
Ausbildung verändern ? 

Wieder fuhren die Panzer durch 
die angedeutete Gasse. Immer 
wenn sie sich — gegenseitig 
Feuerschutz gebend — zur Zug- 
kolonne formierten, schaute der 
Major hinüber. Trotz unserer Un- 
terhaltung, er war bei seinen 
Panzern. In der Taktikausbil- 


dung, das hatte er immerzu be- 
tont, dürfe ihm eben kein Fehler 
unterlaufen, denn auf dem Ge- 
fechtsfeld würde sich dies bitter 
rächen. 

Da sehe ich in seiner Hand etwas 
Handschriftliches. Die besagten 
Notizen etwa? Nein, nicht diese 
reichte er mir, sondern einen 
Brief. Ich sollte ihn lesen. Er hätte 


gelesen, ich habe ihn mir aus- 
geliehen für diesen Report. Und 
noch eins. Nicht, weil sie Gold 
erreichten, sondern weil beide, 
Major Barwisch und sein ehe- 
maliger Unteroffizier, Kluges 
sagten, scheint mir die vom 
Volksmund dafür geprägte Rede- 
wendung „Goldene Worte” die 
passende zu sein. 


Bild und Text: 
Oberstleutnant Ernst Gebauer 


ihn mir überhaupt gleich geben 
wollen. Ich habe ihn nicht nur 


Der Brief 


Schwerin, den 05. 11. 78 
Werter Genosse Major! 


Gestern las ich durch Zufall die „Volksarmee“ Nr. 44 und wurde 
auf Seite 3 auf ihren Namen aufmerksam. Dabei fiel mir gleich ins 
Auge, daß Sie befördert worden sind. Meinen Glückwunsch, 
Genosse Barwisch. Und ich freue mich auch sehr, daß die 

6. Kompanie mit der Verdienstmedaille der NVA in Gold aus- 
gezeichnet worden ist. Ich habe mir gesagt, ganz unbeteiligt bist 
du da nicht. Und ich möchte auch gleich eine Bitte aussprechen. 
Genosse Barwisch, übermitteln Sie der Kompanie meinen Glück- 
wunsch, und daß ich mich noch immer mit ihr verbunden fühle. 
Sie soll weiter diesen Weg gehen und unserer Kompanietradition 
keine Schande machen. Ich habe der Kompanie bisher auch keine 
Schande gemacht. Nach meiner Entlassung habe ich vier Monate 
als Erzieher im Lehrlingswohnheim Wegefahrt gearbeitet und dort 
„meinen Mann gestanden‘. Diese Arbeit hat mir sehr viel Spaß 
gemacht, und ich habe es nicht bereut, daß ich Erzieher werden 
will. 

Am 1. September nahm ich mein Studium hier in Schwerin auf. 
Gleich in der ersten Parteigruppenversammlung wurde ich als 
Parteigruppenorganisator eingesetzt. Und bei unserer Partei- 
gruppenwahl wurde ich dann ‚amtlich‘ bestätigt. Eins habe ich 
sofort festgestellt, man legt hier sehr viel Wert auf die politische 
Bildung und die gesellschaftliche Arbeit. Und für beides wurde bei 
mir in Ihrer Kompanie der Grundstein gelegt. Ich kann so aus vielen 
Erfahrungen schöpfen und Gutes weiterführen und weniger Gutes 
verbessern. Wenn ich so zurückblicke, kann ich sagen: das, was 
aus mir geworden ist, habe ich zum großen Teil der Armee zu ver- 
danken. Und Sie haben daran keinen geringen Anteil. Eines möchte 
ich Ihnen versprechen, Genosse Barwisch, die 6. Kompanie wird 
sich nie zu schämen brauchen für ihren ehemaligen Angehörigen. 
Grüßen Sie bitte auch Hauptmann Volker Henne von mir, und er 
soll nicht so viel „Zähneputzen“. Und nächstes Jahr, im Frühjahr, 
werde ich Sie besuchen kommen, Genosse Barwisch. Ich wünsche 
Ihrer (meiner) Kompanie und Ihnen persönlich weiterhin viele Er- 
folge im Dienst. 


MHochachfungrrod 
Fu. AR. Fey ла о" EZA 


Fw. d. R. Ferdinand Tschöpe 











Major Barwisch mit seinem jüngsten Zugführer, Leutnant Wendler. Mit Erfolg hat Genosse Wendler 
als Offiziersschüler beim Major praktiziert. Nun will er so viel wie möglich von ihm lernen. Genosse 
Barwisch wird ihm helfen, denn er könnte ein Nachfolger werden. 








Unsere Anschrift: 
Redaktion „Armee-Rundschau‘ 
1055 Berlin, Postfach 46130 
m m Sn en m ns с. 


Vignetten: Klaus Arndt 


FDGB und Armeezeit 


Bleibt man als Armeeangehöriger 
weiterhin FDGB-Mitglied und wird 
die NVA-Zeit auf die Mitgliedschaft 
angerechnet? 

Karsten Albrecht, Zossen 


Die Zeit des aktiven Wehrdienstes 
wird auf die Zeit der Mitgliedschaft 
im FDGB angerechnet, jedoch 
nimmt das Mitglied in dieser Zeit 
keine gewerkschaftlichen Rechte 
und Pflichten wahr. Demzufolge 
ruht auch die Beitragszahlung. 


Lang, lang ist's her 


Gesucht wird Manfred Wyrembeck, 
der mit mir 1954 in Altenburg das 
Abitur gemacht hat und später als 
Offizier zur NVA ging. Im September 
will sich unsere ehemalige Abitur- 
klasse treffen. Wer kennt Manfred 
und kann mir seine jetzige Adresse 
mitteilen ? > 

Fritz Zehmisch, 7401 Klausa, Post- 
fach 86 


Die Bibliothe-Karin 


...hat mir mit ihren Buchempfeh- 
lungen schon viele Ratschläge ge- 
geben. Ich habe mir daraufhin man- 
ches Buch besorgt und natürlich 
auch gelesen. Jüngst erst „Bei den 
Erben Galileis”. 

Birgit Neubert, Halle 


Klasse 


. . „war das Titelbild vom ۰ 
Und ganz toli das ,,Mini- Magazin”! 
Der Artikel über die „Schlacht bei 
Adua” hat mir geholfen, manches 
im heutigen Äthiopien besser zu 
verstehen. 

Matrose Michael Заћт 


Blöd! - 


Eine blödere Frage als die, ob Sich- 
verloben noch zeitgemäß sei, habt 
ihr wohl nicht finden können. 

Sven Klawitter, Dresden 


Zwischen 75 und 150 Mark 


Wieviel Geld gibt es, wenn man eine 
Klassifizierung erworben hat? 
Soldat Arthur Krieß 


Für die Klassifizierung Ill gibt es eine 
einmalige finanzielle Zuwendung 
von 75 Mark, für die Stufe ll von 
100 Mark und bei der Stufe I von 
150 Mark. Jedoch trifft das nur zu, 
wenn für die Klassifizierung keine 
Leistungszuschläge oder Zulagen 
gewährt werden. 


Festivalerinnerung 


Bei einem Jugendfreund, der 1978 
das Festival in Kuba miterlebte, sah 
ich auch eine kubanische Armee- 
zeitschrift. Da ich sie nur einmal 
kurz gesehen habe, habe ich ihren 
Namen vergessen. Könnt ihr mir 
helfen? Und habt ihr vielleicht so- 
gar die Adresse? 

Soldat Lutz Köhler 


„Verde olivo” ist eine reich illustrierte 

Wochenschrift der Revolutionären 
Streitkräfte Kubas und hat einen 
Umfang von 68 Seiten. Die Adresse 
dar Redaktion: La Habana, Avenida 
de Independencia у San Pedro, 
Apartado Nr. 6916 – Cuba. 





Vorausschauend 


Für 1979 erschien im Militärverlag 
erstmals ein NVA-Wandkalender. 
Vorausschauend möchte ich fragen, 
ob das auch für 1980 der Fall sein 
wird. 

Obermatrose H. Raum 


Ja. Er kommt im IV. Quartal 1979 
іп den Buchhandel und wird 6,30 М 
kosten. 


Einige Zeilen zur AR 


Besonders interessiert haben mich 
in den letzten Heften die aktuellen 
Umfragen, die ,, Bibliothe-Karin’’, der 
„Роззаск“ mit den hübschen Vi- 
gnetten von Klaus Arndt und nicht 
zuletzt die „AR-Information”. 

Unteroffiziersschüler P. Wetzel 


Autogramm-Anschrift 


Ich interessiere mich sehr für das 
Skispringen und bewundere beson- 
ders auch Oberleutnant Jochen 
Danneberg. Unter welcher Adresse 
ist er zu erreichen ? 

Heike Stolpe, Kemlitz 


ASK Vorwärts, 6055 Oberhof, 
Postfach 69909 





Birgits Brief 


...hat es mir angetan: „Eine Ge- 
schichte und eine Frage” in дег 
AR 1/79. Ich vertrete ebenfalls ihren 
Standpunkt. Denn ich achte die 
Soldaten, die unsere Heimat und 
unser Leben jede Stunde schützen. 
In der DRK-Ausbildung habe ich viel 
über chemische Kampfstoffe gelernt. 
Die Bilder, die wir Mädchen über 
die Folgen der Anwendung solcher 
Vernichtungsmittel sahen, waren 
schrecklich. Wir waren alle der 
Meinung, daß sich so etwas wie der 
zweite Weltkrieg, wie der Atom- 
bombenabwurf auf Hiroshima und 
Nagasaki, wie der Krieg in Vietnam, 
daß so etwas nie wieder geschehen 
darf. Deshalb ist es eine große und 
wichtige Aufgabe, daß unsere Sol- 
daten auf Wacht stehen, um den 
Frieden zu schützen und zu verteidi- 
gen. Ich würde jedem Soldaten da- 
bei helfen, dieser Aufgabe gerecht 
zu werden — helfen, so weit es mir 
möglich ist. Im Herbst beginne ich 
in Greifswald mit dem Biologiestu- 
dium (Mikrobiologie). Ich würde 
gern mit einem Armeeangehörigen, 
der nach dreijähriger Dienstzeit im 
Studienjahr 1979/80 gleichfalls in 
Greifswald mit dem Studium be- 
ginnt, in Verbindung treten. Wem 
daran gelegen ist, der schreibe bitte 
über die Redaktion AR an mich. 
Susanne Paepke, Stavenhagen 


Auch ich will mich zu Birgits Frage 
äußern. Die Frau eines Offiziers 
kann nach meiner Meinung stolz 
sein, einen Mann zu haben, der an 
vorderster Stelle bereit ist, die Er- 
rungenschaften des Sozialismus zu 
schützen. Dazu bin auch ich bereit. 
Und wenn sich mein Wunsch erfüllt, 
gehe ich freiwillig zur Nationalen 
Volksarmee. Dazu gleich noch eine 
Bitte: Wer würde sich mit einem 
zukünftigen „Armee- Mädchen” 
schreiben wollen? 

Christina Paetzold, 21 Pasewalk, 
Str. der Freundschaft 21 











Bedenken 


Mir haben die „Lehrstücke” von 
Oberstleutnant Gebauer sehr gut ge- 
fallen, auch wenn die Überschrift 
einen eher abstößt als anzieht. Vom 
Lernen ist tagtäglich die Rede, so 
daß die wenigsten Lust haben, sich 
auch noch in der Presse „Lehr- 
stücke” zu бетіне führen zu lassen. 
Überlegt das mal und denkt daran 
bei der Uberschriftenauswahl ! 

Regina Matschanz, Grafenhainichen 


Sechs Eigenschaften 

Informativ, vielseitig, interessant, 
spannend, erheiternd und lehrreich — 
das sind die Eigenschaften, die sich 
bei mir mit der AR verbinden. 
Ursula Möckel, Berlin 


Kampf- 
hubschrauber 


stellen wir in der AR- 
Waffensammlung des Hef- 
tes 7/79 vor. Wir berichten 
über neue Waffensysteme 
der Truppenluftabwehr, 
einen Schallmeßtrupp der 
Artillerie, eine tschechoslo- 
wakische Feldbäckerei, die 
Haffwoche 


Оскегтипдег 
und den Ringer-Nachwuchs 
des ASK Vorwärts Frank- 
furt (Oder). In einem Porträt 
lernen Sie einen- Truppen- 


arzt kennen. AR informiert 
über die Lage in Kampuchea 
und Unterhaltszahlungen an 
die Familienangehörigen von 
Soldaten im Grundwehr- 
dienst. Auf dem Rucktitel- 
bild: Olimpia Panciu aus 
Rumänien. 








AR-Markt 


Suche AR-Typenblätter (Pionier- 
technik) sowie AR1 bis 6/75: 


M. Rittersdorf, 1136 Berlin, Rum- 
melsburger Str. 25a — Suche AR- 
Jahrgänge 1974 und 1975 gegen 
Bezahlung: Е. Meitendorf, 1821 
Grabow, Am Park 19 — Suche 
Fliegerkalender 1979, biete AR ab 
1975 sowie Typenblätter: Е. 
Schmidt, 18 Brandenburg, Vereins- 
straße 33 — Suche AR 12/56: 
S. Lorenz, 183 Rathenow, Am Ka- 
nal 1 — Suche AR-Typenblätter ab 
1961 bis 1972, Aero-Spor vor 
Juli 1967 und 11/69 sowie Flieger- 
revue 1 und 3/70: K.-J. Fiedler, 
183 Rathenow, Bruno-Baum-Ring 7 
— Suche AR-Typenblätter aus den 
Jahren 1975 bis 1977: T. Przybyra, 
3211 Zielitz, BWH — Suche Bildband 
„Vereint unbesiegbar”: О. Döring, 
8901 Markersdorf — Suche das 
Buch „Kapelle an der Grenze” von 
K. Wurzberger: G. Bader, 5602 
Bernterode, Poststr. 30 — Biete AR- 
Jahrgänge 1971 bis 1978, fast kom- 
plett: S. Gienap, 27 Schwerin, 
Schelfst. 21 — Suche alle AR- 
Typenblätter über Handfeuerwaffen 
und Nachrichtentechnik: S. Zimmer, 
77 Hoyerswerda, C.-Zetkin-Str. 11. 


Unbegreiflich 


In der AR 2/79 (Seite 16) geht es 
um die Treppenreinigung. Ich be- 
greife einfach nicht, daß es über- 
haupt eine Diskussion darüber ge- 
ben kann, ob ein alleinstenender 
junger Mann, der zum Ehrendienst 
in der NVA einberufen worden ist, 
zur Treppenreinigung verpflichtet ist. 
Es müßte doch eine Selbstverstand- 
lichkeit sein, daß die Hausgemein- 
schaft dies übernimmt. Schützen 
diese jungen Männer mit ihrem be- 
stimmt nicht leichten Dienst und 
durch ihre Einsatzbereitschaft nicht 
auch den Frieden für Frau Biller und 
alle anderen Hausbewohner? 
Irmgard Harz, Weimar 





Gutes... 


„Brigade ade!“ hieß es schon für 
manchen Jugendlichen, der seinen 
Wehrdienst angetreten hat. Auch 
mein Sohn Detlef ist jetzt bei den 
Soldaten. Doch sein Kollektiv im 
VEB Automobilwerk Eisenach denkt 
immer an ihn. Ich will dazu ein 
paar Stellen aus einem Brief an- 
führen, den ihm seine Kollegen ge- 
schrieben haben: „Im sozialistischen 


! Wettbewerb haben wir unsere Plan- 





aufgaben erfüllt, und es ist dies un- 
ser Beitrag für das weitere stabile 
Wachstum unserer Volkswirtschaft 
im dreißigsten Jahr der DDR. Diese 
Ergebnisse waren möglich, weil auch 
Du als Angehöriger unserer be- 
waffneten Organe dafür sorgst, daß 
unsere friedliche Arbeit zuverlässig 
geschützt wird. Dafür danken wir 
Dir und sind überzeugt, daß Du auch 
in der kommenden Zeit Deinen 
Klassenauftrag verantwortungsbe- 
wußt erfüllen wirst. Diese schönen 
Worte an meinen Sohn sind auch 
mir sehr nahe gegangen. 

Günter Nitsche, Gotha 


... Und weniger Gutes 


Das BMK-Chemie Wittenberg nimmt 
es mit der Soldatenbetreuung nicht 
sehr genau, denn eine Glückwunsch- 
karte war nur mit dem Firmenstempel 





versehen. Ich habe auch neun Jahre 
in der Grenzpolizei gedient, aber 
so etwas Liebloses gab es nicht. 
Eine weitere Begebenheit, gesche- 
hen am 4.Februar 1979. Gegen 
17 Uhr klingelte es. Ich öffne und 
mir gegenüber steht ein Mann. Er 
erklärt, er solle meinen Sohn Mi- 
chael zum Ausladen von Waggons 
holen. Ich war verdutzt und fragte, 
ob das ein Witz sein solle. Nein, 
erwiderte er, Michael stehe auf 
dem Plan. Das ist Spitze! Michael 
ist schon seit dem 2. November 1978 
Angehöriger der Nationalen Volks- 
armee. Da muß man sich wirklich 
fragen, wie ernst die staatlichen 
Leiter in diesem Betrieb ihre Arbeit 
nehmen. Oder holt man da auch 
noch gestorbene Kollegen zum 
Dienst? Vielleicht gibt es dafür 
doppelte Jahresendpramie? 
Manfred Heichler, Wittenberg 


AR erwartet eine Stellungnahme der 
Verantwortlichen des BMK-Chemie 
| Wittenberg. Der Brief unseres Lesers 
wurde ihnen bereits zugeleitet, so 
daß wir schonjetzt den Platz für die 
Antwort im Heft 7/79 frei halten. 


AR-Typenblatt Nr.1 


Wann erschien das erste Typenblatt 
in der „Armee-Rundschau’ 2 А 
Heiko Muffil, Beelitz 


In der Ausgabe 1/1961 über den 


' USA-Panzer М48 А-2. 


1 | 71 ۹ 


9. 























































Aus alt mach neul 


Ich arbeite als Zivilbeschäftigte bei 
der NVA. Mich ärgert es sehr, daß 
viele Soldaten Flaschen und Gläser 
zerschlagen anstatt sie als Altstoff zu 
sammeln. Dadurch geht unserer 
Volkswirtschaft Wertvolles verloren. 
Siglinde Reschke, Leipzig 


Sie haben recht. Ergänzend ein paar 
aufschlußreiche Zahlen: Wenn jeder 
DDR-Bürger auch nur eine Flasche 
oder ein Glas nicht zurück gibt, müs- 
sen für die entsprechende Neupro- 
duktion u.a. 2,7 Millionen Kubik- 
meter Gas, 10 Millionen Kubikmeter 
Glassand, 1700t Soda und 7 0001 
Heizöl aufgewendet werden. 


Lesermeinung aus Tallinn 


Ich bin seit vielen Jahren Ihr auf- 
merksamer und dankbarer Leser. 
Besonders freut mich gerade auch 
die drucktechnische Qualität. 
Oberleutnantd. В. Viktor Sepp, 
Tallinn (UdSSR) 


Umzugsurlaub 


Kürzlich bekam ich von meiner Frau 
die Nachricht, daß wir nach vier- 
einhalbjähriger Wartezeit eine grö- 
беге Wohnung mit unseren beiden 
Kindern beziehen können. Bekom- 
me ich für den Umzug Sonder- 
urlaub? 

Soldat Gerhard Braun 


Nach der DV 010/0/007, Ziffer 21, 
wird Armeeangehörigen beieigenem 
Umzug je nach Notwendigkeit zwei 
bis fünf Tage Sonderurlaub gewährt. 


Nochmals als Poster? 


Ausnehmend gut hat mir das Farb- 
foto des sowjetischen Kampfhub- 
schraubers (AR 2/79, Seite 30/31) 
gefallen. Ich möchte euch bitten, es 
später nochmals als AR-Poster zu 
veröffentlichen. 

Lars Kähler, Rostock 


Da viele Leser den gleichen Wunsch 
haben, werden wir es im 2. Нађ- 
jahr 1979 nochmals als Poster druk- 
ken. 


Erkennbarkeit 


Bei uns kam neulich eine Diskussion 
auf, und zwar darüber: Auf welche 
Entfernung kann man bei Nacht mit 
bloßem Auge eine glimmende Zi- 
garette und ein brennendes Streich- 
holz erkennen? 

Karlheinz Seidier, Bernau 


Eine glimmende Zigarette bis 400 m, 
das brennende Streichholz bis 


1100 m. 





Offizier von morgen 


Nach meiner Berufsausbildung mit 
Abitur möchte ich sehr gern an die 
Offiziershochschule „Rosa Luxem- 
burg” in Plauen. Ich arbeite deshalb 
aktiv im FDJ-Bewerber-Kollektiv 
meines Betriebes (VEB Waggonbau 
Dessau) mit. Um mich noch gründ- 
licher vorzubereiten, möchte ich mit 
einem Offiziersschüler in Plauen іп 
den Briefwechsel treten. 

Uwe Glatz, 4407 Oranienbaum, 
Lindenweg 35 


Mehr Unterhaltendes| 


Ich finde Eure Zeitschrift ganz gut. 
Doch könntet Ihr mehr Dinge auf 
dem Gebiet der Unterhaltung brin- 
gen, die nicht unbedingt mit der 
Armee zu tun haben. 

Anke Kopplin, Dresden 


Als Soldatenmagazin wollen wir 
schon am und beim Soldatenleben 
bleiben. Jedoch wird es künftig 
mehr Bildgeschichten und Humor 
sowie in diesem Jahr noch ein 
zweites Preisausschreiben geben. 


OS-Geld 


Was bekomme ich, wenn ich als 
Offiziersschüler in der Berufsausbil- 
dung bin? 

Karsten Sägebrecht, Pirna 


Monatlich 250 Mark. 


Wintererinnerungen 


Ich arbeite im Leipziger „Dimitroff”‘- 
Kraftwerk. In den harten Winter- 
tagen dieses Jahres leisteten uns 
Genossen der NVA tatkräftige Hilfe 
und brachten Spitzenleistungen. Das 
Kollektiv der Schicht || hat mich be- 
auftragt, ihnen dafür nochmals zu 
danken. Unser Gruß und unser 
Dank gilt der Instandsetzungskom- 
panie von Hauptmann Richter, be- 
sonders den Unteroffizieren Teich- 
mann, Lenkefeld, Mai, Kroppatsch, 
Müller und Zehmisch, den Gefreiten 
Fenske, Brettschneider und Rothe 
sowie den Soldaten Hennig, War- 
rat, Richter und Meißner. Große 
Hochachtung haben wir vor dem 
Genossen Hauptmann Richter. So 
wie er ist, stellen wir uns einen 
Offizier des Volkes vor: Ideologisch 
und moralisch standfest, seinen Un- 
terstellten ein Vorbild, 

Bernd Heineck, Leipzig 





Kasernenbesuch 


Zum Tag der NVA hatten wir, 
16 Schülerinnen und Schüler der 
POS Berbisdorf, in Dresden die Ge- 
legenheit, uns eine Kaserne von in- 
nen anzusehen. Geführt wurden wir 
von einem sehr netten Unteroffizier; 
mit Vornamen heißt er Rainer. Als 
Dank haben wir ihm das Buch 
„Mit Pauken und Raketen” ge- 
schenkt. Ich würde ihn gern wieder- 
sehen. Insgesamt hat es uns allen in 
der Kaserne sehr gut gefallen. Das 
ist schon etwas anderes, als immer 
nur darüber reden. 

Elke Grafe, 8101 Berbisdorf, 
Hauptstr. 3 


Anziehend 


Gelungen ist euch der Artikel über 
die pensionierten Bundeswehrgene- 
rale und ihre Rolle in der Rüstungs- 
wirtschaft. Die fotografische Auf- 
machung ist prima. Sie hat den 
Hauptanteil,daß ich daran „hängen” 
geblieben bin. 

A. Lehmann, Berlin 























Soldatenpost 


..,wuinschen sich: Dagmar Dysarz 
(20), 1017 Berlin, Friedenstr. 50 — 
Doreen Brede (17), 75 Cottbus, 
Hans-Loch-Str. 5 — Brigitte Kohl- 
berg (17), 684 Pößneck, F.-Engels- 
Str. 28 — Sybille Weiß (19), 402 
Halle/Süd ІІ, Frunsestr. 7 — Elke 
Werther (17), 45 Dessau, K.-Hans- 
Str. 16 — Martina Walter, 2551 Neu- 
Bartelsdorf, Haus 13 — Birgit Hopp, 
705 Leipzig, Portitzer Str. 52 — 
Walpurga Swierczynski (17), 92 
Freiberg, Kirchgasse 16 — Ute 
Schwarze (27), 87 Löbau, Beet- 
hovenstr. 16 — Heike Höft (17), 
3014 Magdeburg, Kranichweg 19 — 
Petra Sokolowski (17), 3592 Bis- 
mark, Stendaler Str. 20 — Irena 
Zielanka (17), 259 Ribnitz-Dam- 
garten 1, Korkwitzer Weg 19 — Bärbel 
Latosik (20), 927 Hohenstein-Ernst- 
thal, F.-Engels-Str. 66 — Gundula 
Idezak (18), 155 Nauen, Hambur- 
ger Str. 27b — Evelin Wolf (19, ein 
Kind), 4371 Ziebigk, Nr. 22 — Rose- 
marie Dummann, 2151 Leimersdorf 
— Thurid Risse, 77 Hoyerswerda, 
Schumannstr. 4 — Kerstin Gerlach 
(17), 259 Ribnitz-Damgarten |, Sa- 
nitzer Str. 17 — Sabine Becker (17), 
703 Leipzig, Kurt-Eisner-Str. 60 — 
Kerstin Hartmann (17), 7127 Tau- 
cha, Rathenaustr. 11 — Elke Kreßner, 
77 Hoyerswerda, F.-Liszt-Str. 41 — 
Sigrid Frank (21 und 1,80 m groß), 
5821 Thamsbrück, Hauptstr. 5. 

Mit Berufssoldaten möchten sich 
schreiben: Sylvia Schiemann (21), 
20 Neubrandenburg, Ikarusstr. 12 — 
Gisela Heyroth (26, ein Kind), 25 
Rostock, Ziolkowskistr. 10/74 — 
Beate Lewandowsky (21), 4014 
Halle, Str. der DSF 65 — Margot 
Fensing (29, zwei Kinder), 608 
Schmalkalden-Aue, PSF 180. 


Hilfe in Physik 


Der Beitrag über die neuen Maß- 
einheiten (AR 2/79) war mir beson- 
ders für den Physikunterricht von 
Nutzen. 

Ronald Wendt, Gartz 


Dank in den Harz 


Am 13.Februar fuhr ich mit mei- 
nem Trabant nach Drei-Annen-Hoh- 
ne, um dort mit meiner Frau und 
meiner vierzehnjährigen Tochter Fe- 
rien zu machen. Auf der Straße von 
Wernigerode nach Огеі-Аппеп- 
Hohne blieb ich aufgrund der Stei- 
gung sowie ausgefahrener Spur- 
rinnen stecken. Die Rettung kam in 
Gestalt zweier Grenzsoldaten und 
ihres Geländewagens. Doch so 


schnell wie die Genossen mir gehol- 
fen hatten, so rasch waren sie auch 
wieder weg. Deswegen auf diesem 
Weg meinen herzlichsten Dank für 
ihre Hilfe. 

Wolfgang Haak, Hoyerswerda 





Der militärtopographische Dienst hat 
die Gefechtshandlungen der Waf- 
fengattungen mit geodätischen An- 
gaben und topographischen Unter- 
lagen rechtzeitig und umfassend 
sicherzustellen. Dazu verfügt er über 
moderne optische und elektronische 
Vermessungsgeräte, Druck- und Ver- 
vielfältigungstechnik sowie Spezial- 
fahrzeuge. 

Als Gruppen- oder Truppführer ist 
der Berufsunteroffizier des militär- 
topographischen Dienstes Vorge- 
setzter, politischer Erzieher, militäri- 
scher Führer und Ausbilder der ihm 
unterstellten Unteroffiziere und Sol- 
daten, und er ist Militärspezialist auf 
einem Gebiet des militärtopographi- 
schen Dienstes. Er hat unter ande- 
rem folgende Aufgaben zu erfüllen: 
die politisch-ideologische Erziehung 
der Soldaten und Unteroffiziere sei- 
ner Gruppe bzw. seines Trupps: Ein- 
satz der ihm unterstellten Speziali- 
sten entsprechend ihren Fähigkeiten 
und exakte Einschätzung ihrer Ar- 
beitsergebnisse; Durchführung der 
Gefechtsausbildung in seiner Ein- 
heit in solchen Ausbildungszweigen 
wie Taktik-, Schieß-, Spezial-, 
Schutz- und physische Ausbildung. 
Der Berufsunteroffizier des militär- 
topographischen Dienstes muß eini- 
ge spezifische Eigenschaften und 
Fähigkeiten besitzen, die ihm die 
erfolgreiche Erfüllung seiner Aufga- 
ben ermöglichen. Er hat seine Sol- 
daten zu erziehen und ein militäri- 
sches Kollektiv zu führen, soll ein 
ausgeprägtes Interesse für die Arbeit 
mit optischen und elektronischen 
Geräten sowie für Druck- und Ver- 
vielfältigungstechnik aufweisen, Ge- 
nauigkeit, Reaktionsschnelligkeit 
und Entschlußfreudigkeit zeigen, 
über handwerkliche Fertigkeiten bei 
selbständiger Arbeit an der Spezial- 


Unteroffizier des militär- 
topographischen Dienstes 







technik und bei Vermessungsaufga- 
ben im Gelände verfügen sowie 
hohe psychische und physische 
Belastungen ertragen können, 

Für die Heranbildung zum Berufs- 
unteroffizier des militärtopographi- 
schen Dienstes ist der Facharbeiter- 
abschluß in einem der folgenden 
Berufe erforderlich: Vermessungs- 
facharbeiter, Offsetdrucker, Repro- 
fotograf/Fotolaborant, Facharbeiter 
für Druckformherstellung (Flach- 
druck), Facharbeiter für Drucktech- 
nik, Facharbeiter für Reproduktions- 
technik, Facharbeiter für buchbinde- 
rische Weiterverarbeitung, Fachar- 
beiter für Druck und Weiterverarbei- 
tung, Mechaniker für Polygraphie- 
technik. Ваигеісһпег/ Тесһпіѕсһег 
Zeichner, Kartographiefacharbeiter/ 
Kartographischer Zeichner, Schrift- 
und Plakatmaler/ Gebrauchswerber. 
Der Bewerber wird zu einer Einheit 
des militärtopographischen Dienstes 
einer Teilstreitkraft der NVA bzw. der 
Grenztruppen der DDR einberufen. 
Die Heranbildung zum Unteroffizier 
umfaßt außer der gesellschaftswis- 
senschaftlichen, allgemeinmilitäri- 
schen und physischen Ausbildung 
eine Spezialausbildung in solchen 
Fächern wie Protokollieren von Mes- 
sungen, Messen von Richtungen 
und Entfernungen im Gelände, Her- 
stellung, Druck und Versand topo- 
graphischer Unterlagen und дгарћг- 
scher Gefechtsdokumente, Auswer- 
tung von Luftbildern und Herstellen 
von Luftbildskizzen, Einsatzmöglich- 
keiten, Wartung und Pflege der 
Technik und Ausrüstung, praktische 
Arbeiten an der Spezialtechnik. 
Weitere Informationen erteilt das 
zuständige Wehrkreiskommando, In- 
teressenten können über die AR 
ein Informationsmaterial erhalten. 


„Verflucht‘‘, kommt es 
dem Gefreiten über die 
Lippen, „das Getriebe ist 
hin!” Unser Bugsierboot 
fällt aus, durchzuckt es 
ihn. In Gedanken setzt er 
die Kette fort. Der Bau der 
Pontonbrücke über den 
Fluß wird sich verzögern. 
Einheiten könnten erst ver- 
spätet übersetzen. Das 
Ausbildungsziel und die 
Note für alle Bemühungen 
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um die Norm rücken in 

weite Ferne. 

SPAF nennen Soldaten den den Ort der Havarie des 
Sammelplatz ausgefallener Bugsierbootes BMK 130 
Fahrzeuge. Er liegt unweit gerufen. Hinter dem Steuer 
der Übersetzstelle und ist sitzt Gefreiter Straube, 
schnell zu erreichen, mit an seiner Seite Soldat 


ihm auch die Werkstatt- Neumüller und an der 
wagen der Instand- rechten Tür Stabsfeld- 
setzungseinheit. Bei webel Zulkowski, der In- 
einem von ihnen wird es standsetzungs-Gruppen- 
plötzlich lebendig. Drei führer. Mit ihrem Ural 
Männer springen behend sind die drei beweglich 

in das Fahrerhaus eines und universell einsetzbar — 
Ural mit Kofferaufbau. ein Ergebnis intensiver 


Uber Funk wurden sie an Neuererarbeit. 





Unentbehrlich: 
der 1,5-Mp-Lastarm 


ҙ 











Werkstatt 





im Koffer 


Alles fing mit einer Planauf- 
gabe an, vergeben vom 
Ministerium für Nationale 
Verteidigung. Lösen sollten 
Pioniere den Auftrag. Und der 
hieß: Entwicklung einer mo- 
bilen Wartungs- und Instand- 
setzungseinrichtung für 
Pioniertechnik, die unter feld- 
mäßigen Bedingungen wirk- 
sam werden kann. Das Ergeb- 
nis der Neuererarbeit war für 
alle Pioniertruppenteile ge- 
dacht. Da mußten Spezialisten 
ran. Dem Neuererkollektiv 
gehörten Genossen verschie- 
dener Truppenteile an. Fach- 
mann für die Basisinstand- 
setzungen der Pioniertechnik 
war Hauptmann Wilzing. Für 
Pionierspezialgeräte stand 
Oberstleutnant Burgdorf ein. 
Major Bormanns Stärken lagen 
auf dem Gebiet Hydraulik/ 
Elektrik und der Universal- 
pioniermaschine DOK. Ко- 
ordinator, Organisator und 
Leiter des kleinen Kollektivs 
war Oberstleutnant Meyer. 
„Wir vier einigten uns, nichts 
generell neues zu schaffen”, 
erzählt Werner Bormann, „son- 
dern das Vorhandene zu kom- 
binieren, abzuändern und so 
ökonomisch vertretbar zu 
arbeiten. Ein Problem bestand 
für uns vorerst darin, die Ent- 
fernung zwischen den Dienst- 
stellen der Beteiligten zu über- 
winden. Alle an einem Tisch 
oder jeder für sich? So 

stand die Frage.” Beide Mög- 
lichkeiten zogen die Neuerer 
heran. Zum Lokaltermin fanden 


sie sich — bewaffnet mit 
Dienstvorschriften, Wartungs- 
technologien, gespitzten Blei- 
stiften und Stößen von 

Papier — in einem Truppenteil 
ein. Die dortigen Werkstätten 
sind mit allem ausgerüstet, was 
das Herz eines Pioniers höher 
schlagen läßt. Auch das un- 
serer vier Genossen. Hier 
stellten sie fest, es gab wirklich 
für jede Instandsetzung, für 
jede Wartung entsprechende 
Werkzeuge, Maschinen und 
Aggregate. Und die wollten sie 
für ihre Zwecke nutzen. Woll- 
ten aus einem Teil von all dem 
eine Kombination für die feld- 
mäßige Instandsetzung schaf- 
fen. ж 


Er steht vor seinem Ural. Nein, 
seiner ist es eigentlich nicht, 
aber sie gehören irgendwie 
doch ein bi&chen zusammen — 
der Major und das Kfz. Hast 
uns einen Haufen Arbeit ge- 
kostet, hangt Major Bormann 
seinen Gedanken nach. Erst 
der unheimlich aufwendige 
Schreibkram. Von jedem eine 
Konzeption auf seinem Spe- 
zialgebiet. Doch das war un- 
umganglich. 

Schließlich mußte Klarheit 
darüber herrschen, was wir 
eigentlich wollen. Das gab 
lange Diskussionen. Endlich 
einigten wir uns, und der 
zweite Schritt konnte folgen. 
Nahezu alle PioniergroRgerate 
— angefangen beim Schwimm- 
wagen, über die Planierraupe, 
bis hin zur Fähre — haben wir 


in eine Liste geschrieben. 
Dazu die Wartungs- und In- 
standsetzungsarbeiten, die auf 
uns zukommen könnten. Major 
Bormann, Oberoffizier für 
Pioniertechnik, ,, Neuerer- 
fuchs” und in technischen 
Dingen Mädchen für alles, 
geht um das Fahrzeug herum. 
Seine Gedanken schweifen in 
die Vergangenheit, heben be- 
reits Vergessenes aus der Ver- 
senkung. Da waren 500 Ar- 
beitsaufträge, die Oberstleut- 
nant Burgdorf ausgewertet 
hatte, um dem Kollektiv einen 
Überblick zu verschaffen, 
welche Arbeiten häufiger, wel- 
che seltener auftraten. Auch 
das fand Eingang in die Listen. 
Mit rot kennzeichneten sie den 
starken, mit blau den normalen 
und mit grün den schwachen 
Arbeitsanfall. Aus der so ent- 
standenen Tabelle ist noch 
heute zu ersehen, daß zum 
Beispiel die Vorwärmanlagen 
beinahe aller Pioniergeräte 
einen großen Aufwand erfor- 
dern. 

„Mit Phi mal Daumen hatten 
wir nichts im Sinn. Präzision, 
Ausdauer und Entscheidungs- 
freudigkeit waren hier die ge- 
fragten Eigenschaften”, erklärt 
der 47jährige Major Bormann. 
Seit er im Truppenteil ist, und 
das sind reichlich zwölf Jahre, 
beteiligte er sich wohl an rund 
dreißig Neuererarbeiten. So 
genau könne er sich nicht er- 
innern. Wer zähle schon die 
Ideen, läßt er bescheiden ver- 
lauten. Aber dann kramt er 
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im Koffer ist nahezu alles, was der Instandsetzer im Gelände benötigt 


doch im Schrank und bringt 
diverse Rechenscheiben, Ta- 
bellen und Hefter zu Tage. 
Alles Neuerervorschläge. 
Носћасћшипа ringt jener аб, 
mit dem der Holzbedarf für den 
Bau einer Brücke in einer hal- 
ben Stunde errechnet werden 
kann. „Ohne diese Zahlen- 
übersicht”, so sagt der Major 
lächelnd, „dauert es vier Stun- 
den, ehe die benötigte Holz- 
menge berechnet ist.‘ 

ж 
Die Geräte zur Wartung und 
Instandsetzung der Pionier- 
technik waren also vorhanden. 
Aber das richtige Fahrzeug 
fehlte noch. „Im Truppenteil 
schrieb Major Nicoll gerade an 
seiner Ingenieurarbeit’’, be- 
richtete Werner Bormann, 
„und untersuchte dabei unter 
anderem verschiedene Koffer- 
aufbauten. Seine Erkenntnisse 
machten wir uns zunutze. 
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21 Kriterien stellten wir auf, um 
den besten von drei Koffer- 
aufbauten herauszufinden. 
Zwei erfüllten je 20 Forderun- 
gen. Davon wurde aber nur 
einer bereits produziert. Der 
andere — aus Kunststoff — hat 
das Entwicklungsstadium bis- 
her nicht verlassen. Wir ent- 
schieden uns also für den 
Koffer, der sich bei den Panzer- 
instandsetzern seit Jahren 
bewährt.” 

Nach den Angaben der Neuerer 
rüstete ein Betrieb der NVA 
den Prototyp einer solchen 
mobilen Wartungs- und In- 
standsetzungeinrichtung aus. 
Kaum zu glauben, was alles am 
und im Ural Platz findet! Ein 
Lastarm an der vorderen Stoß- 
stange erlaubt 1,5 Tonnen Last 
anzuheben. Den Instandsetzern 
eine enorme Hilfe. Die Energie 
für alle elektrischen Ver- 
braucher erzeugt ein Strom- 





aggregat. Die Funkstation er- 
möglicht es, das Fahrzeug und 
seine Besatzung schnell von 
einem Ort zum anderen zu 
dirigieren. Im Kofferaufbau 
sind sowohl Arbeitstische als 
auch ausreichend Stauraum 
für Werkzeuge und Ersatzteile 
vorhanden. Die Fahrzeug- 
besatzung kann noch viele 
Ausrustungsgegenstande 
nutzen wie: Schleifbock, 
Kompressor, automatische 
Fettpresse, Autogenschweiß- 
gerät, Bohrmaschine, Prüfgerät 
für hydraulische Anlagen, ver- 
schiedene Spezialwerkzeug- 
sätze, Abgastester, Elektro- 
handschleifmaschine für 

42 Volt, Handtachometer, 
hydraulische Handpresse, 
Anhängerprüfgerät und zahl- 
reiche andere Werkzeuge und 
Gerate. Genosse Bormann 
äußert sich zufrieden über das 
Ergebnis der gemeinsamen 








Das GAB-3,0 – ein Stromaggregat — versorgt Maschinen und Geräte 
der „rollenden Werkstatt‘ mit Energie (oben). 

Für den rechten Schliff sorgt Stabsfeldwebel Zulkowski, am Funkgerät 
hält Gefreiter Straube die Verbindung (Mitte). 

Mit der automatischen Fettpresse ist das Abschmieren nur noch ein 
Kinderspiel (unten) 

Der Neuererpokal (rechts) hat einen Stammplatz bei den Pionieren 
Fotos: Uhlenhut (5), Heinrich 


Arbeit. „Wir brauchen heute 
die ausgefallene Pioniertechnik 
während der Ausbildung nicht 
mehr in die Werkstatt zu brin- 
gen, sondern setzen sie gleich 
an Ort und Stelle instand. 
Damit sparen wir Transport- 
kosten und Zeit. Letzteres wirkt 
sich natürlich auf die Gefechts- 
bereitschaft der Truppe aus, 
weil die Technik eher wieder 
zur Verfügung steht.” Er sähe 
gerne noch eine Neuerung auf 
dem Wagen - ein Drahtseil- 
spleißgerät, dessen geistiger 
Vater ег ist. Doch hat sich 
seine Meinung darüber noch 
nicht іп дег Truppe durch- 
gesetzt. 

Auf dem Tisch im Dienst- 
zimmer steht ein Pokal. In 
seine Wandung ist eingraviert: 
„Dem besten Neuererkollektiv 
des Militarbezirkes”. Sechsmal 
wurde der Wanderpokal ver- 
geben. Zum vierten Mal steht 
er auf dem gleichen Tisch. Die 
mobile Wartungs- und In- 
standsetzungseinrichtung auf 
dem Ural hat daran bestimmt 
eine Aktie. Sie wird nicht die 
letzte Neuerung der Genossen 
um Major Werner Bormann 
sein. Michael Heinrich 
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Die 7. USA -Flotte 


Während der inneren Ausein- 
andersetzungen im Iran zum 
Sturz des Schah wurde die Auf- 
merksamkeit der Weltöffentlich- 
keit wieder einmal auf die im 
Pazifischen Ozean operierende 
7. USA-Flotte gelenkt: das Foto 
zeigt den Flugzeugträger „Mid- 
way” im Hafen von Yokosuka. 
Eine aus fünf Kriegsschiffen be- 
stehende Kampfgruppe unter 
Führung des Flugzeugtragers 
„Constellation“ wurde von dort 
aus in Marsch gesetzt. Immer 
wenn im Gebiet zwischen dem 
Pazifik und dem Arabischen 
Meer Unruhen oder Konflikte 
entstanden, wurde die 7. USA- 
Flotte aktiv, um die amerikani- 
sche Globalstrategie durchzu- 
setzen. Das begann im März 
1943, dem offiziellen ,,Geburts- 
datum” dieser Flotte, als sie mit 
ihren Schlachtschiffen, Flug- 
zeugtragern und Landungsschif- 
fen wesentlichen Anteil am Sieg 
über Japan hatte. Im Koreakrieg 
1950-1953 unterstützte sie mit 
ihren Trägerflugzeugen die ge- 
gen Nordkorea kämpfenden 
USA-Bodentruppen. Mit dem 
angeblichen Angriff der -Demo- 
kratischen Republik Vietnam auf 
zwei Zerstörer der 7. Flotte im 
Golf von Tonking begann im 
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Sommer 1964 das offene Enga- 
| der USA im Vietnam- 
krieg, bei dem sie die Nach- 
schubwege sicherte und mit 
Trägerflugzeugen in die Erd- 
kämpfe eingriff sowie Terror- 
angriffe gegen die vietnamesi- 
sche Zivilbevölkerung flog. Nach 
der vernichtenden Niederlage 
der Amerikaner in Vietnam wur- 
de die 7. USA-Flotte, die da- 
mals aus mehr als 100 schwim- 
menden Einheiten und 650 Flug- 
zeugen bestand, auf 55 Kriegs- 
schiffe und 500 Flugzeuge re- 
duziert. Ihr Operationsgebiet ist 
der gesamte westliche Pazifik 
sowie die östliche Hälfte des 
Indischen Ozeans. Auch in den 
Persischen Golf wurden bereits 
früher Schiffe der ,,Siebenten” 
zur Demonstration amerikani- 
scher Stärke entsandt. Zur Ver- 
stärkung wurde kürzlich das 
39000-t-Landungsschiff „Tara- 
wa” in den Pazifik in Marsch 
gesetzt. Es hat 1200 Магте- 
infanteristen sowie 25 Hub- 
schrauber an Bord. Die „Tarawa” 
kann auch von den britischen 
Senkrechtstartern „Harrier” be- 
nutzt werden, mit denen die 
„Marines“ ausgerüstet sind. Die 
7. USA-Flotte verfügt auch über 
Kernwaffen. 


Ein Vertrag über die Lieferung von 
105-mm-Granaten für Panzerkano- 
nen ist zwischen Israel und der BRD 
abgeschlossen worden. Danach lie- 
fert die israelische Munitionsfirma in 
Haifa die Panzermunition an die 
Bundeswehr für die auf 105 mm 
umgerüsteten Kanonen дег М48- 
Panzer. Уот Bundeswehrministe- 
rium wurden keine Angaben über 
die Höhe der im Vertrag festgelegten 
Lieferungen gemacht. 


Zur Durchsetzung ihrer imperiali- 
stischen Machtpolitik haben die 
USA in den vergangenen beiden 
Jahren ihre militärische Präsenz in 
allen Teilen der Welt weiter ausge- 
baut. Von den insgesamt 2061 000 
Soldaten der USA-Streitkräfte befin- 
den sich gegenwärtig 492600 auf 
fremden Territorien bzw. in weit von 
den eigenen Grenzen entfernten 
Seegebieten. So sind in Europa 
329700, in Asien 138300, in La- 
teinamerika 15500 und in anderen 
Gebieten der Erde 9100 USA-Sol- 
daten stationiert. Trotz dieser Tat- 
sachen versuchte USA-Verteidi- 
gungsminister Brown glaubhaft zu 
machen, „das oberste Ziel" der ame- 
rikanischen Außenpolitik sei „die 
Wahrung der Interessen der USA 
unter Bedingungen internationalen 
Friedens und internationaler Stabili- 
tät” 


Zum neuen Obersten Befehlshaber 
der NATO-Streitkräfte Europa hat 
der Verteidigungsausschuß der NA- 
TO in Brüssel den amerikanischen 
General Rogers ernannt. Er tritt die 
Nachfolge von USA-General Haig 
an, der am 30. Juni aus diesem Amt 
und aus dem aktiven Militärdienst 
ausscheidet. Rogers war bisher Chef 
des Vereinigten Generalstabes der 
USA-Streitkräfte. 


Eine NATO-Kommandostabs- 
übung unter dem Содепатеп 
„Wintex-Cimex 79" fand im März 
unter Schirmherrschaft des NATO- 
Generalsekretärs Luns statt. Unter 
simulierten Krisenbedingungen wur- 
de eine stärkere Integration militäri- 
scher und ziviler Verfahren durch 
NATO-Behörden und teilnehmende 
nationale Behörden erprobt. Unter 
anderem wurde dabei in der BRD 
die Ausgabe von Lebensmittelkarten 
und ihre Abrechnung durch die Ver- 
käuferinnen geübt. Die Übung wur- 
de von den drei großen NATO- 
Kommandos Europa, Atlantik und 


| Kanal durchgeführt, 


Die Stationierung neuer Kern- 
waffensysteme und eine Verstärkung 
des Einflusses der BRD auf die ge- 
samte NATO-Politik und NATO- 
Strategie hat die CDU/CSU ver- 
langt. Auf der jüngsten Wehrkunde- 
tagung in München forderte der 
CSU-Bundestagsabgeordnete Zim- 
mermann unter anderem „die Wie- 
derherstellung des Gleichgewichts 
auf dem Gefechtsfeld durch Ein- 
führung neuer taktisch-nuklearer 
Systeme, einschließlich der Neutro- 
060۷۷۵۲۲6. Diese Entscheidungen 
setzten jedoch die Bereitschaft der 
europäischen NATO-Staaten voraus, 
eine „eindeutige militärische Forde- 
rung aufzustellen und ihre Statio- 
nierung auf dem eigenen Territorium 
zu gestatten”. Hier sei besonders die 
BRD angesprochen. Sie müsse 
sich selbst dann dazu bekennen, 
„wenn sie dadurch in eine euro- 
päische Sonderrolle käme”, 


Als erstes Land neben der BRD 
wollen die Niederlande 445.Kampf- 
panzer „Leopard ІІ” kaufen. Wie 
dazu das Bonner Verteidigungs- 
ministerium mitteilte, wurde dieser 
Vorschlag von dem Kabinett dem 
Parlament in den Haag unterbreitet. 
Das Auftragsvolumen würde über 
eine Milliarde DM betragen. 


Zwei Forschungsgruppen sind 
vom amerikanischen Verteidigungs- 
ministerium beauftragt worden, das 
beste Mittel herauszufinden, um die 
Gesamtheit der strategischen USA- 
Streitkräfte gegen den „potentiellen 
Gegner Sowjetunion“ im Falle eines 
Nuklearkrieges einzusetzen. Die For- 
schungen werden von einer Exper- 
tengruppe in Virginia und von der 
kalifornischen Gesellschaft „Analy- 
tical Assessment Corp.” durchge- 
führt. Die kalifornische Gruppe, der 
Physiker, Mathematiker und Wirt- 
schaftsfachleute angehören, soll 


prüfen, wie die Sowjetunion als 
„funktionierende nationale Einheit” 
durch einen amerikanischen Angriff 
ausgelöscht werden kann. 


Die Anstrengungen, Portugal 
wieder stärker in die aggressive 
NATO-Strategie einzubeziehen und 
als südwestlichen Eckpfeiler des 
Nordatlantikpaktes auszubauen, 
werden von der NATO, insbeson- 
dere den USA und der BRD, forciert. 
So teilte USA-Verteidigungsminister 
Brown mit, daß Portugal im Finanz- 
jahr 1980 direkte Militärkredite er- 
halten wird, mit denen in Portugal 
eine „für die NATO bedeutende 
Brigade” ausgerüstet werden soll. In 
diesem Zusammenhang ist auch der 
Abschluß des Vertrages zwischen 
Portugal und der BRD über die 
Weiterbenutzung des Militärstütz- 
punktes Beja zu sehen. Diese ur- 
sprünglich als Nachschub- und 
Kommandozentrale gedachte Basis 
für die BRD-Luftwaffe soll künftig 
als Trainings-Fliegerhorst für Alpha- 
Jet-Piloten dienen. 


Zum Ausbau und zur Verstärkung 
ihrer Streitkräfte werden von den 
herrschenden Kräften Japans seit 
einiger Zeit massive Anstrengungen 
unternommen. Während 1970 noch 
umgerechnet 1,6 Milliarden Dollar 
für militärische Zwecke ausgegeben 
wurden, sind für das laufende Fi- 
папгјаһг 2094,5 Milliarden Yen 
(11,2 Milliarden Dollar) geplant. 
Die Stärke der Streitkräfte betrug 
Anfang dieses Jahres 240.000 Mann. 
Sie verfügten unter anderem über 
830 Panzer, 560 SPW, 830 Ge- 
schütze, 61 Kriegsschiffe, 14 U- 
Boote und 1200 Kampfflugzeuge 
(einschließlich Marineflieger und 
Schulflugzeuge). Unser Bild zeigt 
dasjapanische Düsenkampfflugzeug 
F-1, entwickelt und gebaut von 
„Mitsubishi Heavy Industries”. 








In einem Satz 


Nachfolger des in den Ruhestand 
versetzten Inspekteurs des Heeres 
der Bundeswehr, Generalleutnant 
Hildebrandt, wurde der bisherige 
stellvertretende Generalinspekteur, 
Generalleutnant Pöpperl. 

Manöver der NATO-Feuerwehr für 
das Mittelmeer, eine multinationale 
Flotte von Zerstörern und Fregatten 
Italiens, der Türkei, Großbritanniens 
und der USA, fanden im östlichen 
und mittleren Mittelmeer statt. 
Neuer Oberbefehlshaber des 
NATO-Bereichs Ärmelkanal/Ost- 
atlantik wurde im Mai der britische 
Vize-Admiral Eberle, der zugleich 
das Amt des Oberkommandierenden 
der Royal Navy übernahm; sein Vor- 
gänger Admiral Sir Leach trat in den 
Ruhestand. 

Ägypten hat seinen Rüstungsetat 
um 20 Prozent erhöht und ihn für 
das Jahr 1979 auf 1,8 Milliarden 
Dollar festgelegt. 

Amphibische Kampffahrzeuge der 
italienischen Firma Fiat wird Süd- 
korea für seine Streitkräfte in Lizenz 
bauen. 

Der Rüstungshaushalt Israels be- 
trägt 18,5 Prozent des Gesamthaus- 
halts für 1979/80, das sind 34,5 Mil- 
liarden Pfund, zu denen weitere 
29 Milliarden für Waffenkäufe im 
Ausland kommen. 

Als Ausgleich für die verlorene 
amerikanische Position in Iran wol- 
len die USA künftig noch enger 
militärisch und politisch mit Saudi- 
Arabien — dem anderen Erdölgigan- 
ten am Persischen Golf — zusammen- 
arbeiten. 

Der britische General Farrar- 
Hockley, bisher Kommandant der 
Region Südengland, löst am 30. Juli 
den britischen General Sir Peter 
Whiteley als Befehlshaber der 
NATO-Streitkräfte Europa-Nord 
(CINCNORTH) ab. 
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Gesucht hat AR eine Arbeits- 
gemeinschaft Fotografie. Gefunden 
wurde sie bei den Grenzern im 
Truppenteil Leichsenring. Zehn 
Jahre besteht sie nun, und so 
lange auch sucht der Leiter der 
Arbeitsgemeinschaft, Major а. ۰ 
Frank Wagenbret, unentwegt nach 
neuen Talenten und Bildmotiven. 
Gefunden wurden derer viele. Etwa 
200 Genossen konnten bereits als 
Zirkelleiter für die Grenzkompanien 
herangebildet werden. 

Für die traditionellen Fotoschauen 
der Grenztruppen der DDR ist die 
Suche nach Fotos immer emsig. 
Rund 700 reichte die Arbeits- 
gemeinschaft seit ihrem Bestehen 
ein. Die jeweilige Jury fand, daß 


120 Motive gut genug sind, um 
einen Platz in den Ausstellungen 
zu erhalten. Einige wurden sogar 
preisgekrönt. 

Gesucht wurde auch nach einem 
Namen für das Trüppchen der 
Fotografierfreudigen. Man fand: 
„Objektiv 69°. Mit langer und mit 
kurzer Brennweite nahmen sie ihre 
Umwelt wahr. So versuchten sie, 
sozialistische Soldatenpersönlich- 
keiten inmitten ihrer militärischen 
Umgebung auf dem Film festzu- 
halten. Und sie beäugten mit der 


Kamera das Leben der Soldaten im 
Grenzdienst, in der Ausbildung und 
in der Freizeit. Sie suchten den 
bildlichen Ausdruck für das Mit- 
einander der Grenzbevölkerung 
und „ihrer Grenzer”, richteten ihre 
Objektive auf herzliche Begeg- 
nungen mit sowjetischen Waffen- 
gefährten. 

AR suchte herauszufinden, was die 
Männer von „Objektiv 69" über- 
dies an Nützlichem hervorbringen. 
Beim Blättern in der umfangreichen 
Chronik fand sich allerhand: Die 
Genossen zersägten maßgerecht 
alte Tischplatten und benutzten sie 
als dekorative und haltbare Unter- 
lage für die mannigfaltigsten 
Grenzermotive, zu besichtigen in 
Klubräumen, Speisesälen und 
Kompanieunterkünften. Reproduk- 
tionen für die politische Schulung, 
den Grenzerkennungsdienst und 
für Wandzeitungen wanderten in 
dankbare Hände. Und auch die 
Bestenstraße und das Traditions- 
zimmer zeigen Arbeiten der 





Genossen Wagenbret, Major Weiß, 
Major Jacobs, Hauptmann Lang, 
des Kollegen Jackl, Feldwebel 
Olma, Oberleutnant Fleischmann, 
Hauptmann Ball, Oberfeldwebel 
Kühnert und Unteroffizier Auer. 
Stolz verweisen sie auf den Bild- 
teil für die Foto-Lyrik-Mappe, ein 
begehrtes Geschenk, der ihrem 
gut eingerichteten Labor ent- 
stammt. Diesen Raum findet man 
übrigens leicht in dem nagelneuen 
Klubhaus des Truppenteils. Das 
sozialpolitische Programm unserer 
Partei wird also auch in diesem 
auf nützliche und für jeden sicht- 
bare Art verwirklicht, denn das 
immer gut besuchte Klubhaus 
bietet günstigen Platz für Aus- 
stellungen der Amateurfotografen. 
Aber auch in der Garnisonstadt 
brauchen die Genossen nicht lange 
zu suchen, um ihre Werke zu 


präsentieren. Das Stadttheater und 
die Volksbuchhandlung halten ihre 
Türen für jede Ausstellung weit 
geöffnet. Außerdem findet der 
besonders Interessierte die Bilder 
dieser Genossen in der Aus- 
schreibung des ASSO-Fotowett- 
bewerbes von ORWO und 
SWEMA (sowjetische Filmfabrik), 
in Ausstellungen zu den Arbeiter- 
festspielen, „Interpressfoto”, 
„БНота“ und mitunter sogar іп 
Fotowettbewerben der NBI. 
„Objektiv 69° hat auch Kinder. Seit 
einem Jahr gehört eine Jugend- 
fotogruppe dazu, in der sich 
Töchter und Söhne von Berufs- 
unteroffizieren und Offizieren zu- 
sammenfinden. Sie lernen Theoreti- 
sches über Optik und Aufbau- 
prinzip einer Kamera, begeistern 
sich an Experimenten im Labor. 
Ihre erste selbständige künst- 
lerische Aufgabe hatte das Thema: 
„Gesicht und Gesichter einer 
Stadt”. In der Auswertung stellte 
sich zur großen Überraschung 


heraus, daß die „Alten‘' von den 
Kindern lernen konnten. Die 
jungen Leute gingen unbefangener 
heran, fingen Seiten des Lebens 
ein, die mancher Erwachsene nicht 
mehr wahrnimmt. 

Hin und wieder leistet sich die 
Arbeitsgemeinschaft eine Foto- 
exkursion, um auch mal über den 
Kasernenzaun hinwegzuschauen. 
Nicht immer erfüllen sich die Er- 
wartungen. Keiner möchte mehr 
gern an das Ergebnis von Brotte- 
rode erinnert werden. Skispringen. 
Einige saßen mit ihrer Kamera unter 
dem Schanzentisch, andere an der 
Seite, um gute Flugphasen zu 
erwischen. Als die Filme ent- 
wickelt und kontaktet waren, 
suchten die Wackeren vergeblich 
nach den Springern. Es war immer 
nur der leere Schanzentisch zu 
sehen. Aber heute wissen sie, wie 
man’s macht, versicherte der stets 
treu sorgende Frank Wagenbret. 
Auch Dresden und Berlin wurden 
bei Exkursionen besucht. Es ver- 
steht sich von selbst, daß dazu 
jeder mit einer Kamera ausge- 





rüstet ist. In Berlin auf dem 
Alexanderplatz suchten und fanden 
sie ein Mädchen, das sich bereit- 
willig als Modell zur Verfügung 
stellte. Jeder fotografierte aus einer 
anderen Perspektive. Später stellte 
sich heraus, was man alles mit 
unterschiedlichen Standpunkten 
und Brennweiten erreichen kann. 
Aber das Wichtigste war ja, sie 
hatten ihre Hauptstadt im „Kasten“. 
Zerkratzte Negative machen oft 
durch das schönste Motiv einen 
Strich. Major Weiß suchte und fand 
ein Mittel, wie dem abzuhelfen sei. 
Nähmaschinenöl macht's. Man 
streicht es auf das beschädigte 
Negativ, dieses wird in einen Dia- 
Rahmen geklemmt und dann 
kopiert. Keine Kratzerspuren mehr 
auf dem Positiv. Danach wäscht 
man einfach das Öl wieder ab. 

Ein Suchender war auch Direktor 
Noth von der Wartburg-Stiftung. 


Und er fand in „Objektiv 69” 
Partner, die begeistert auf die 
Suche nach darstellenswerten 
Details der Burg gingen. Auf vier 
Meter hohen Leitern standen sie, 
um in die Nähe schöner Reliefs zu 
kommen. Das Ergebnis war über- 
raschend. In mehreren örtlichen 








Publikationen wurden die Aufnah- 
men veröffentlicht. Diese Aufgabe 
führte die fotografierenden Grenzer 
zu einer neuen Erkenntnis: Die 
richtigen Ausschnitte müssen 
bereits bei der Motivwahl berück- 
sichtigt werden und nicht hinter- 
her. Das ist nun bereits Arbeitsstil 
geworden. 

Die Genossen von „Objektiv 69" 
suchen und finden vor allem in 
dieser Freizeitbeschäftigung Ent- 
spannung. Und dabei wollen sie 
das Besondere mit der Optik ein- 
fangen. Major Jacobs meint: 
„Gesichter sind am reizvollsten. 
Es ist doch immer wieder inter- 
essant, was den jungen Grenz- 
soldaten bei der Vereidigung oder 
nach dem Lauf über die Sturm- 
bahn bewegt. Wenn er am Ende 
die Schutzmaske abnimmt, erzählt 
sein Gesicht eine ganze Ge- 
schichte, zum Beispiel, wie er sich 
während dieser anstrengenden 
400 Meter hat überwinden müs- 
sen.” 

Als nach Auszeichnungswürdigen 
gesucht wurde, fanden Entschei- 
dungsbefugte, daß der Minister für 
Nationale Verteidigung getrost 
seine Unterschrift auf die Urkunde 
Uber die Verleihung des Titels 
»Ausgezeichnetes Volkskunst- 
kollektiv der DDR” setzen sollte. 
So geschah es denn auch. 

Major Wolfgang Matthées 

Fotos: Arbeitsgemeinschaft 
Fotografie im Truppenteil 
Leichsenring 
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Inge Platzer 


© Bildkunst 


Wald-Tschainaja, Farblithografie 


150 Originalgrafiken (42 x 60 cm) können bei der Redaktion 


per Nachnahme gekauft werden. Einzelpreis 25 Mark, 


Tschainaja — die Teestube. Jeder, der schon ein- 
mal in der Sowjetunion weilte, dort eine Familie 
besuchte oder in einer sowjetischen Garnison 

in der DDR zu Gast war, kennt dieses Zauber- 
wort. Er erinnert sich gern an die gemütliche 
Atmosphäre und die Wärme, die den Raum 
erfüllen, wenn der Samowar summt; er weiß um 
die Gespräche, die beim Trinken des aromati- 
schen, belebenden Getränks geführt werden. 
Wer in einer Tschainaja Freunde gefunden hat, 
wird das Gefühl des Vertrautseins und der 
Zusammengehörigkeit nicht wieder verlieren. 
Inge Platzer läßt uns mit ihrer Farblithografie 
eine Tschainaja miterleben. Etwas ungewöhnlich 
sind allerdings der Ort des Geschehens und die 
benutzten Utensilien. Es ist eine Tschainaja im 
Wald, und den blitzenden Samowar muß ein 
Kochgeschirr ersetzen. Soldaten unserer Natio- 
nalen Volksarmee und ein Sowjetsoldat haben 
sich an der Wärme des kleinen Feuers gefunden. 
Keine offizielle Einladung ging diesem Treffen 
voraus, kein Protokoll muß berücksichtigt werden, 
und es wurden keine langen Vorbereitungen 
getroffen. Der Soldatenalltag, möglicherweise 
eine gemeinsame Übung, hat die drei durch 
Zufall am Ende dieser Nacht zusammengeführt. 
Sie teilen das kostbare Naß miteinander und 
schöpfen aus dieser Rast neue Kräfte beim Tee 
und dem herzlichen Gespräch. Man ist an das 
alte russische Sprichwort erinnert: „Freundschaft 
und Tee sind gut, wenn sie heiß und nicht gesüßt 
sind.” 

Die Grafikerin baut die Stimmung des Bildes 
sorgfältig auf. Die Gruppe der drei Soldaten wird 
beleuchtet und erwärmt von dem Feuer in ihrer 
Mitte, über dem im Kochgeschirr der Tee bereitet 
wurde. Ockertöne kennzeichnen das Feuer und 
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spiegeln sich in den Gesichtern der Soldaten 
wider. Wohlige Wärme breitet sich aus. Es ist eine 
kühle Nacht gewesen. In kalten blauen und grü- 
nen, lebendig differenzierten Farbnuancen sind 
die umstehenden Bäume und die bergige Land- 
schaft gehalten. Hinter den Hügeln beginnt es 
hell zu werden. Der Morgen ist nahe. Aus dem 
Dunkel der Nacht scheint der Betrachter zu der 
kleinen Gruppe zu treten und ist eingeladen, sich 
hinzuzusetzen und sich mit zu wärmen. Grafisch 
reizvoll wirkt das Blatt durch die Kontraste 
Hell-Dunkel und Warm-Kalt, wenn auch noch 
nicht jedes Detail zeichnerisch gelöst ist. 

Inge Platzer ist die erste Frau, die einen Auftrag 
für die AR-Bildkunst übernommen hat. Die 
Berliner Künstlerin malt sehr farbstarke Land- 
schaften und Stilleben, sensible Porträts und 
kraftvolle Bilder aus dem Freizeitbereich Jugend- 
licher. Kleine Radierungen entdecken dem Be- 
trachter Schönheiten uns umgebender Dinge und 
Landschaften. Zur Zeit malt sie ein Bild zum 
Thema Novemberrevolution. Mich interessierte, 
was sie bewegt hatte, sich dem Armeethema 
zuzuwenden. Die Antwort war sehr einfach. Der 
Dienst ihres Sohnes in der NVA konfrontierte sie 
mit vielfältigen, für sie neuen Problemen. Sie 
begann sich damit künstlerisch auseinanderzu- 
setzen. Ersten Studien folgte ein Auftrag des 
Ministeriums für Nationale Verteidigung. Sie 
konnte an einer Übung teilnehmen und ent- 
deckte immer mehr Gestaltungswürdiges. In der 
Zwischenzeit sind mehrere Gemälde und Grafiken 
entstanden. Vielleicht hat der eine oder andere 
Gelegenheit, sie sich auf der Berliner Bezirks- 
kunstausstellung anzusehen. 


Dr. Sabine Längert 
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ZweiStichworte aus дет „Розг заск“ 
des Heftes 2/79, an denen sich eine 
Leserdiskussion entzündete. Zum er- 
sten: Erika Richter fragte, wie es 
möglich sei, daß einige Soldaten mit 
einer Ausgangsuniform herumlau- 
fen, die aussieht, als wären sie da- 
mit gerade aus dem Bett gestiegen. 
AR gab die Frage weiter und erhielt 
Antworten: 


Bert 


Bettgeschichten — 
durchaus nicht positiv 


Erika hat recht. Wenn man manche 
Soldaten sieht, möchte man sich für 
ihr Aussehen und ihr Auftreten 
schämen. 

Sieglinde Herz, Erfurt 


Als Stubenältester bemühe ich mich, 
auch in diesen Dingen vorbildlich 
zu sein. Die jüngeren Genossen neh- 
men sich daran ein Beispiel, so daß 
es in meinem Kollektiv keine derarti- 
gen Probleme gibt. 

Stabsmatrose Norbert Lahs 


Es ist doch wahrlich nicht zu viel 
verlangt, die Hose zu bügeln und die 
Jacke auszubürsten | 

Unteroffizier d. А. Arndt B., 
Hohnstein 


Soldaten sind doch genau solche 
jungen Menschen wie wir, so daß 
man nicht gleich alles, was sie tun 
oder nicht tun, auf die Goldwaage 
legen soll. Warum sollen sie die 
Mütze nicht mal ein bißchen schief 
aufsetzen oder das Koppel abneh- 
men? Sie müssen doch sonst schon 
alles nach Vorschrift und Befehl 
machen! Und von der Jeansmode 
her sind sie es nun einmal gewöhnt, 
die Hosen nicht zu bügeln. 

Jens Heuer, Karl-Marx-Stadt 
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In erster Linie muß man die Ur- 
sachen für solche Erscheinungen in 
der mangelnden Kontrolle der Vor- 
gesetzten suchen. Das fängt beim 
Stubenältesten an und geht überden 
Gruppenführer, den Zugführer und 
den Hauptfeldwebel bis zum Kon- 
trolldurchlaßposten an der Wache. 
Eigentlich müßte jeder selbst daran 
interessiert sein, sauber und ordent- 
lich angezogen in den Ausgang zu 
gehen. 

Unteroffizier d. R. Christian Gürth, 
Pirna 


Ich bin Stubenältester, und bei uns 
verläßt jeder die Kaserne in einem 
ordnungsgemäßen Zustand. Nun 
aber liegt es an jedem einzelnen, 
wie er sich in der Öffentlichkeit be- 
wegt. Мапсћег denkt dann, er kann 
sich draußen alles erlauben — die 
Mütze auf halbacht setzen, das Kop- 
ре! abschnallen, die Hände in die 


Hosentaschen stecken. Das liegt 
meines Erachtens stark an der elter- 
lichen Erziehung einiger Genossen. 
Stabsgefreiter Klaus Böhme 


Ich weiß ja nicht, wo Erika Richter 
das alles aufgegabelt hat. Wenn wir 
ausgehen, muß alles in Ordnung 
sein. 

Gefreiter Lutz Krickau 


In unserem Ort sind ständig viele 
Touristen. Es würde an unserem 
Ehrgefühl nagen, wenn wir wie die 
Schlampen herumliefen. 
Soldat Thomas Bordach 


Wenn da einer aus der Reihe tanzt 
und sich in der Öffentlichkeit nicht 
so aufführt, wie's sich gehört, dann 
liegt das auch an seinen Kameraden. 
Nämlich, daß sie es zulassen und 
nichts dagegen sagen. 

Gefreiter W. Reckling 


Bei uns auf dem Schiff sind die 
Bügelmöglichkeiten sehr schlecht. 
In der Messe ist es untersagt und in 
den Decks sehr schwierig. Trotzdem 
geben wir uns Mühe, stets eine vor- 
schriftsmäßige Uniform zu tragen. 
Obermatrose Bernd Renner 
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Der Diensthabende kontrolliert bei 
uns scharf. Da rutscht keiner so 
leicht durch. Und Bügeleisen haben 
wir natürlich auch. Meine Hosen 
jedenfalls sind nicht ausgebeult. 
Gefreiter Volkmar Wahlert 


SORE 


In erster Linie kommt es darauf an, 
daß die Vorgesetzten selbst Vorbild 
sind. Mehr Augenmerk sollte der 
Pflege und Instandhaltung der Be- 
kleidung geschenkt werden, denn 
die Uniform ist in der Öffentlichkeit 
ein Spiegelbild. Die geplanten Putz- 
und Flickstunden werden oft nicht 
effektiv genutzt, zudem fehlt häufig 
der anschließende Appell — sprich 
Kontrolle. Wenn ich mich zwei, drei 
Jahrzehnte zurückerinnere — mehr 
Zeit hatten wir damals auch nicht. 


Bügelecken oder Reglerbügeleisen 
gab es nicht. Aus dem Urlaub wur- 
den alte, teilweise defekte Bügel- 
eisen (oftmals aus Großmutters Zei- 
ten) mitgebracht, und aus dreien 
entstand eins. Es wurde wie ein 
Schatz gehütet. Mit dem Bett hatte 
die Ausgangshose schon damals 
etwas zu tun: Sorgfältig wurde die 
Hose unter Decke und Bettlaken 
gelegt. Darauf geschlafen, hatte 
man am nächsten Tag eine Bügel- 
falte, mit der man sich auf jedem 
Tanzsaal sehen lassen konnte, 
Hauptmann Gerhard Krause 


Bei den Mädchen wären wir unten 
durch, wenn wir mit zerknautschten 
Uniformen herumliefen. Das ist ein 
wirksamerer Zwang als der bei der 
Ausgängerkontrolle ! 

Gefreiter Dieter Hänlein 


Die Unterstellten laufen so herum, 
wie der jeweilige Vorgesetzte es for- 
dert oder eben nicht fordert. 
Unteroffizier Wollmann 


Eine schludrige Uniform reicht 
schon, um die Meinung aufkommen 
zu lassen: „Bei der NVA oder den 
Grenztruppen gibt es keine Ord- 
nung!” Deshalb ist es sehr wichtig, 
daß jeder Genosse darauf achtet, 
sauber und ordentlich auszusehen. 
Oberleutnant Neuschulz 
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Eine weitere Disziplinlosigkeit ist das 
Nichtgrüßen, obwohl Grußpflicht 
besteht. Wie oft sieht man Soldaten, 
die statt einen Vorgesetzten zu 
grüßen, die Hände in die Taschen 
vergraben. Ich frage mich nur, war- 
um Vorgesetzte sich das bieten 
lassen. 

А, Körner, Leipzig 


Das Ganze ist eine Frage, wie jeder 
zum Wehrdienst steht. Fühle ich 
mich nicht nur als Eingezogener, 
sondern als Soldat, dem Vertrauen 
und Verantwortung entgegenge- 
bracht wird, dann achte und ehre 
ich auch meine Uniform. 

Soldat Günter Rießig 


Man mag manches an der Uniform 
auszusetzen haben — daß sie nicht 
sehr gut geschnitten ist und man 


im Sommer in ihr schwitzt wie ein 
Affe. Aber sie macht mich äußerlich 
als Angehörigen unserer Nationalen 
Volksarmee kenntlich, einer Armee 
also, die dem Frieden dient und 
unserem sozialistischen Vaterland, 
Die Leute schauen auf uns Soldaten 
und erwarten zu recht, daß wir uns 
als Volksarmisten benehmen, daß 
wir die Uniform achten, sauber und 
in Ordnung halten. Jeder sollte sich 
mal selbst fragen: Mit welchen 
Augen hast Du die Soldaten ge- 
sehen, als Du selbst noch keiner 
warst? Hat es Dich nicht auch ge- 
juckt, wenn jemand schlamprig her- 
umlief? Hast Du dann vielleicht nicht 
auch gesagt: ,,Guck’ bloß, was das 
für ‘ne Gestalt 1501"? Und nun soll 
das plötzlich nicht mehr gelten, 
jedenfalls für Dich nicht? Also halte 
jeder sich selbst den Spiegel vor. 
Soldat Ingolf Salzer 
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Nichtraucherprobleme 


...stellte Offiziersschüler Ernst Al- 
brecht (ebenfalls im .„Роѕіѕаск“ des 
Heftes 2/79) zur Diskussion: Sie 
sind zu viert in einer Stube, die als 
Wohn-, Arbeits- und Schlafraum 
dient. Drei Genossen rauchen nicht, 
einer hingegen sehr stark. Bisher 
führte kein Weg dahin, ihn zu ver- 
anlassen, im gemeinsamen Zimmer 
nicht zu rauchen. Dazu weitere 
Leserbriefe. 


Ich glaube kaum, daß mit dem Ge- 
nossen bereits ein Gespräch in aller 
Ruhe und Offenheit geführt worden 
ist. Es gibt nämlich ein schönes 
Sprichwort: „Wie man іп den Wald 
hineinruft, so schallt es heraus.” Und 
ich glaube, das ist hier anwendbar. 

Unterfeldwebel d. R. Bernd Uhlmann 


Mein Freund ist auch Offiziersschü- 
ler. Er raucht zwar nicht, aber in 
seinem Zimmer sieht es ähnlich aus— 
oder besser gesagt, sah es ähnlich 
aus. Nach eingehenden Ausspra- 
chen untereinander einigte man sich, 
daß die beiden Raucher in den Klub- 


raum gehen. Dem einen war der 
Weg zu lang, so daß er heute kaum 
noch raucht. 

Petra Küster, Waren 


Als Nichtraucher lag ich eineinhalb 
Jahre mit zwei starken Rauchern auf 
einem Zimmer. Auf meine Initiative 
hin einigten wir uns dahingehend, 
daß in der Zeit zwischen 21.00 und 
07.00 Uhr nicht geraucht wird. 
Unteroffizier Uwe Meschutt 


Das Rauchen sollte auf den Stuben 
verboten werden, da sich die Offi- 
ziersschüler darin nicht nur aufhal- 
ten, sondern auch schlafen. Man 
sollte die Raucher mal fragen, ob sie 
zu Hause auch im Schlafzimmer rau- 
chen. 

Margarete Uhlig, Erdmannsdorf 
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Durch medizinisch-technische Ех- 
perimente und deren Auswertung 
wurde der Beweis erbracht, daß 
das Rauchen und somit das Ein- 
dringen von Nikotin negative, ja so- 
gar erschreckende Folgen für den 
Organismus hat. 

Gefreiter d. R. Manfred Proksch 


Bei dem erwähnten Genossen han- 
delt es sich um einen Offiziersschü- 
ler. Er soll also später, als Offizier, 
unseren Söhnen Vorbild sein, sie 
erziehen. Wo aber soll bei seiner 
passiven Einstellung, seiner unka- 
meradschaftlichen Haltung der Re- 
spekt herkommen, деп er doch 
sicher erwartet? 

Inge Hampisch, Mockrehna 


In unserem Lehrlingswohnheim gab 
es ähnliche Probleme. Als erstes 
wurde ein Raucherzimmer einge- 
richtet. Anfangs wurde es nicht oft 
benutzt. Also mußte zu anderen 
Maßnahmen gegriffen werden. Wer 
jetzt auf den Zimmern raucht, be- 
zahlt zehn Mark. Das Geld wird an 
die VP weitergeleitet und von dort 
bekommen wir einen Strafzettel. Mir 
persönlich ist es auch schon so er- 
gangen. 

Martina Heidel, Boizenburg 


Jeme 


Eine drastische Maßnahme — ob 
aber auch rechtlich zulässig? 


Das „Nichtraucherproblem” in der 
Stube der Offiziersschuler läßt sich 
regeln und muß geregelt werden. 
Und zwar, wenn es unter den vier 
Genossen nicht selbst geht, dann 
vom zuständigen Kommandeur. Er ist 
nach den militärischen Vorschriften 
auch für die Einhaltung des Gesund- 
heitsschutzes in seiner Einheit ver- 
antwortlich. Da hier eine grobe Ver- 
letzung vorliegt, ist er verpflichtet, 
einzugreifen und das Rauchen in der 
Stube zu verbieten. Dem Raucher 
mag das als Härte erscheinen, jedoch 
liegt es auch in seinem Interesse. 
Hauptmann K. Warnecke 
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Shatila 


Begegnung 
mit einer „Jungen Löwin” 
in einem Palästinenserlager 
im Libanon 








Als wir dem Mädchen Hasna zum ersten Mal 
begegneten, war gerade die Sonne am Himmel 
von Beirut durchgebrochen. Der Regen, der 
die ganze Nacht und den Vormittag über 
gegen die Hütten des palästinensischen 
Flüchtlingslagers Shatila peitschte, hatte 

in den schmalen, verwinkelten Gassen die 
offenen Abwässerrinnen überflutet und 
schwemmte eine trübe Flut talwärts. — Das 
Lager Shatila liegt in einer Senke zwischen 
Zentrum und Flugplatz der libanesischen 
Hauptstadt. Der Talsohle folgt eine leidlich 
befestigte ‚Hauptstraße‘, an deren Flanken 
Obsthändler mit ihren dreirädrigen Karren, 
Fleischer, Schuster und kleine Teestuben- 
besitzer ihre Gewerbe betreiben. Um die 
Mittagsstunde ist die Straße von den melodiö- 
sen Rufen eines Saftverkäufers erfüllt, der ein 
großes, bauchiges Glasgefäß mit sich herum- 
schleppt und daraus einen Erfrischungstrank 
für durstige Kunden in einen kleinen Metall- 
becher abfüllt. Р 

Die Sonne überstrahlte die Armlichkeit der 
Hütten, ließ die Orangen auf den Obsthändler- 
karren aufleuchten, lockte zwei alte Wasser- 


pfeifenraucher aus ihrer Kaffeestube ins Freie 
und gab sogar den zerbeulten Autos, die von 
Schlagloch zu Schlagloch wippten und dabei 
immer wieder Fontänen aufsprühen ließen, 
einen neuen Glanz. 

Eine Gruppe Schulmädchen balancierte mit 
munterem Gezwitscher um die Pfützen herum. 
Eine von ihnen blieb am Stand des Saft- 
verkäufers stehen. Die, паб gewordene Kufiya, 
das schwarz-weiß gemusterte Kopftuch der 
Palästinenser, hatte sie auf die Schulter ge- 
schoben. Das Haar an ihren Schläfen kräuselte 
sich und schimmerte wie Morgentau. Unter 
dem linken Arm trug sie einen Stapel Schul- 
bücher, mit der Rechten leerte sie ihren Saft- 
becher, uns dabei aus den Augenwinkeln 
beobachtend. Als das Mädchen bemerkte, daß 
wir fotografieren wollten, erschrak es, reichte 
schnell den Becher zurück, fauchte etwas, was 
wir nicht verstanden, gestikulierte zum Himmel 
und rannte den anderen hinterher. 

Wir hoben den Kopf und gewahrten oben im 
Blau den Kondensstreifen eines Flugzeuges: 
Einer der israelischen Aufklärer, die jeden Tag 
libanesisches Territorium überfliegen. „Was 





Hasna kniete mit verbundenen Augen auf der Zelt- 
bahn. Blind nahm sie das Schloß einer Kalaschnikow 
auseinander und setzte es wieder zusammen. 


Die Vierzehnjährige antwortete mit der Ernsthaftig- 
keit einer Erwachsenen: „Wenn die vietnamesischen 
Frauen so gedacht hätten, hatte ihr Volk nie gesiegt.” 
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Viele der Kinder im Lager haben Vater, Mutter oder 
Geschwister verloren. Für sie ist Shatila, das Lager 
der PLO, zur neuen Heimat geworden. 
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Nach Beendigung der Schule wird Hasna in einer 
Samed- Werkstatt lernen. Sie bereitet sich auch 
darauf vor, eine gute Kämpferin zu werden. 


hat das Mädchen gesagt?” wollten wir von 
unserem Begleiter Abu Hassan wissen. Ohne 
ihn hätten wir uns übrigens nicht so frei in 
diesem Lager bewegen können. Er gehört der 
Palästinensischen Befreiungsorganisation, der 
PLO, an. Abu lachte zunächst. „Sie hat euch 
für Spione gehalten.” Aber sofort wieder ernst 
werdend, meinte er dann: „Die Leute sind 
nicht von Natur aus mißtrauisch. Aber sie 
haben viel durchgemacht. Das hat sie Wach- 
samkeit gelehrt. Auch die Kinder.“ í 
Wir bogen seitwärts in eine morastige Gasse, 
die so eng war, daß wir mit ausgestreckten 
Armen zu beiden Seiten die Wände der Hütten 
berühren konnten. Schließlich erreichten wir 
einen betonierten Platz. Er war von Pinien 
umgeben, jenen Bäumen, die vor mehr als 
hundert Jahren der türkische Statthalter 
Ibrahim Pascha an der Ostküste des Mittel- 
meeres anpflanzen ließ, in der Hoffnung, mit 
ihren wurzigen Geruchen die Tuberkulose 

in seinen Truppen zu bekämpfen. 

Im Schatten zweier Pinien stand ein kleines 
Schulgebäude. An der Außenmauer das 
Zeichen der Palästinensischen Befreiungs- 
organisation und von Kinderhand gekritzelte 


Mitteilungen, ein Yazid liebe seine Fatima, ein 
Mahmud sei doof und ein anderer möchte so 
gern seinen Großvater in Jerusalem besuchen. . . 
Drinnen, in dem weißgetunchten Raum, hatte 
die nächste „Schicht“ Unterricht. Die Kinder, 
Jungen und Mädchen zwischen zehn und elf 
Jahren, waren auf unseren Besuch vorbereitet. 
Sie sangen ein Lied in der blumigen Sprache 
arabischer Poesie: „Ich bin eine Rose, ich bin 
der Duft meiner Heimat.” Viele dieser Kinder 
haben Vater, Mutter oder Geschwister ver- 
loren. Im Kampf in den besetzten Gebieten, 
bei israelischen Bombenangriffen oder bei | 
Massakern der reaktionären Milizen Libanons, 
die vor drei Jahren in Beirut das einst von 
40000 Menschen bewohnte palästinensische 
Lager Tell Zaatar dem Erdboden gleichgemacht 
hatten. Für diese Kinder ist Shatila zur neuen 
Heimat geworden. Und größte Anerkennung 
verdient all das, was die Palästinensische 
Befreiungsorganisation unter den schwierigen 
Bedingungen des Lagerlebens für die jüngsten 
Bewohner tut. 

Der Unterricht ging weiter. Wir traten wieder 
hinaus auf den betonierten Platz – das Dach 
eines Bunkers, wie sich herausstellte — und 





stiegen eine steile Treppe hinunter. Modriger 
Geruch schlug uns entgegegen. Vom Regen 
hatte sich auf dem Boden des Raumes Wasser 
angesammelt, knöcheltief. In einer Ecke war 
ein Podium, hergerichtet wie eine Theater- 
bühne. „Hier unten finden manchmal Kultur- 
veranstaltungen statt, natürlich nur, wenn es 
trocken ist‘, erklärte uns Abu Hassan. „Das 
wichtigste aber ist: Wir haben für den Ernstfall 
einen sicheren Platz für die Schulkinder. Eine 
wichtige Lehre aus der Tragödie von Tell 
Zaatar.‘ 

In den dumpfen Schall unserer Stimmen 
mischte sich plötzlich ein rhythmisch klopfen- 
des Geräusch, als ob über unseren Köpfen 
jemand herummarschiere. Dann hörten wir im 
Sprechchor dreimal hintereinander ,,Тһацга 
atta nasr”. Der kämpferische Gruß der palästi- 
nensischen Befreiungsbewegung: „Revolution 
bis zum Sieg”. 

Wir stiegen wieder hoch ans Tageslicht. Auf 
dem Platz um den Bunker fand für eine 
Gruppe vierzehnjähriger Mädchen und Jungen 
die vormilitärische Ausbildung statt. Die 
Jungen waren unter den Pinien angetreten. 
Körperertüchtigung. Hechtrolle über die ge- 
beugten Rücken von fünf Schülern, ein alter 
Autoreifen diente ihnen dabei als Trampolin. 
Nach langem Anlauf landeten die Jungen in 
dem feuchten schweren Sand. 

Waffenkunde unterdessen bei den Mädchen. 
Jeweils zwei knieten mit verbundenen Augen 
auf einer Zeltbahn. Blind nahmen sie das 
Schloß einer Kalaschnikow auseinander und 
setzten es wieder zusammen. Nach Zeit. Eines 
der Mädchen hatte gekräuseltes Schläfenhaar. 
Kein Zweifel — unsere Bekanntschaft von vor- 
hin. Abu Hassan erklärte den Madchen, daß 
Freunde aus der DDR gekommen seien, sich 
das Training der ,,Ashbals” (so nennt sich die 
vormilitärische Palästinensische Jugend- 
organisation, und „Ashbals‘, das bedeutet 
„Junge Löwen”) anzusehen. Als unsere 
Freundin nach erfolgreich beendeter Übung 
von der Zeltbahn aufgestanden war und man 
ihr die Augenbinde abgenommen hatte, starrte 
sie uns einen Augenblick überrascht an. Dann 
zog sie einen Zipfel der Kufiya vor den Mund — 
wir sollten nicht merken, daß sie lachen 
mußte. Jetzt gab es zwischen uns keine Ver- 
ständigungsprobleme mehr. Hasna, so hieß sie, 
konnte sogar deutsch — „Guten Tag” und 
,Dankeschon”. Das hatte sie vor drei Jahren 
bei uns während der Sommerferien in der 
Internationalen Pionierrepublik am Werbellin- 
see gelernt. 

Hasnas Familie stammt aus Betlehem. Aber 
das vierzehnjährige Mädchen hat keine Er- 
innerung an ihre Heimatstadt. Sie war noch 
keine drei Jahre alt, da mußten die Eltern mit 
den drei Kindern nach Jordanien fliehen. Das 
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war im Juni 1967. Israelische Aggressoren 
drangen damals bis zum Jordan vor und ver- 
trieben mehrere hunderttausend Palästinenser 
aus ihrer Heimat. Doch auch im Lager Zerka 
in Jordanien hatte die Familie keine Ruhe 
gefunden. Hasnas ältester Bruder wurde ge- 
tötet, als die Truppen des Königs von Jorda- 
nien im September 1970 einen Bürgerkrieg 
gegen die Palästinenser führten. Die Familie 
suchte eine neue Heimstatt im Süden Liba- 
nons, im Lager Burj es Chemali, nahe der 
israelischen Grenze. Dort erlitt der Vater bei 
einem israelischen Bombenangriff eine Kopf- 
verletzung und wurde fast taub. Der zweite 
Bruder blieb bei den Kämpfern im Süden. Die 
Familie zog weiter nach Beirut. Unglücklicher- 
weise ließen sie sich in Tell Zaatar nieder, in 
dem Lager, das im libanesischen Bürgerkrieg 
reaktionäre Milizen angriffen. Hasnas Mutter 
wurde von einem Scharfschützen tödlich 
getroffen, als sie Wasser aus einem der letzten 
Brunnen schöpfen wollte. Vater und Tochter 
kamen mit den letzten Überlebenden, die vom 
Roten Kreuz evakuiert worden waren, 

heraus. 

Nun leben sie beide bei der Familie eines 
Onkels in Shatila. Hasna möchte, wenn sie die 
Schule beendet hat, in einer Samed-Werkstatt 
Schneiderin lernen. Samed — das Wort be- 
deutet Standhaftigkeit — ist ein Genossen- 
schaftsunternehmen der PLO. Hier können 
junge Palästinenser Berufe erlernen, werden 
Uniformen für die Kämpfer, Gebrauchsgüter 
für Bewohner in den Lagern, für den Verkauf 
in Libanon und den Export produziert. Der 
Gewinn ist für die Betreuung der Familien 
gefallener Kämpfer, für Krankenhäuser und 
Schulen bestimmt. Ihre militärische Ausbil- 
dung will Hasna dann an den Wochenenden 
fortsetzen. Sie möchte später zu den Kämpfern 
im Süden Libanons gehen, zu ihrem Bruder, 
der das Lager Burj es Chemali gegen Angriffe 
der israelischen Aggressoren und libanesischer 
reaktionärer Milizen verteidigen hilft. 

Während sie so vor uns stand, den Ellenbogen 
auf den Lauf der Kalaschnikow gestützt, und 
wieder zum Himmel schaute, wo ein neuer 
Kondensstreifen sichtbar wurde, haben wir sie 
gefragt, ob sie nicht manchmal verzagt sei, 
nach dem vielen Leid, das sie schon erlebt 
habe. Und die vierzehnjährige Palästinenserin 
antwortete uns mit der Ernsthaftigkeit einer 
Erwachsenen: „Wenn die vietnamesischen 
Frauen so gedacht hätten, hätte ihr Volk nie 
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Peter Jacobs 
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Von der Frau eines Soldaten 


Acht Wochen ist es her, 
als er, bepackt mit schwarzen Socken, 
Kragenbinden, Schuhcreme, 

dreimal Briefpapier 

hinausging, 

und die Treppe stöhnte unter seinen Füßen. 
Seitdem bin ich allergisch gegen Liebespärchen. 
Oh, bremst mich, 

daß ich Güstrows Bänke 

nachts nicht mit weißer Farbe streiche. 

Ich schlag’ die Zeit mit dicken Wälzern tot. 
Würd’ man beim Streben Haare lassen, 
hätt’ ich schon eine spiegelblanke Glatze. 
Nun wisch’ ich regelmäßig Staub 

und koche sonntags mir 

Spaghetti für die ganze Woche. 

Und alle seine Sachen / 
hab’ ich im Schrank vergraben. 2 
Doch wollt’ ich alles wegtun, he 
was die Erinnerung weckt, 

was war’ das fur ein Leben 

ohne Wein, 

ohne Smetanas Moldau, 

ohne Bett. 

Zur Not könnt’ man vielleicht 

den Kaktus noch rasieren, 

dann würde er verlieren, 

was һаагѕсһагї den Stoppelpieken 

von meinem Liebsten gleicht. 

Obwohl ich ihn so liebe, 

wie's mehr wohl kaum noch geht, 

erwarte ich nun täglich voll Sehnsucht einen Mann. 
Denkt nicht, ich bin ein wilder Feger — 
es ist nur Willi, der Briefträger, 
der zieht mich magisch an. 


Ditti Kasten 
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Meine erste Begegnung mit Pionieren. Theoretisch 
fühlte ich mich ja ziemlich fit. Wußte beispielsweise, 
daß Pontonbrücken das Übersetzen über Wasser- 
hindernisse bis zu einer Stromgeschwindigkeit von 
3m/s ermöglichen, daß das Wasser ап der Entlade- 
stelle mindestens einen halben Meter tief und der 
Flußgrund möglichst frei von sperrigen Gegenstän- 
den sein soll. Ich hatte Kenntnis davon, was alles an 
Personal und Technik zu einer Pontoneinheit gehört. 
Auch glaubte ich zu wissen, welche Aufgaben den 
Pontonieren 1 und 2 zufallen, wann der Kraftfahrer 
eingreifen muß ... So ausgerüstet mit dem Wissen 
des „Handbuches für Pioniere“ und den Ratschlä- 
gen meiner männlichen AR-Kollegen stand ich am 
Ufer und wartete auf das Kommando 
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Noch war die gegenüberliegende 
Seite des Flusses in leichten Früh- 
dunst gehüllt, als die ersten Fahr- 
zeuge schwerfällig schwankend 
aus dem Wald auftauchten, bela- 
den mit Bugsierbooten und 
Pontonungetümen. In gleich- 
mäßigen Abständen von zehn bis 
zwölf Metern fädelten sie sich am 
Ufer entlang auf — der günstigste 
Erfahrungswert für das spätere 
Zusammenkoppeln der Pontons- 
Nun stieß der erste Кга2 forsch 
zurück, bis die Hinterachse fast im 
Wasser verschwand. Ruckartiges 
Bremsen. Die Fliehkraft löste den 
Ponton vom Fahrzeug, ließ ihn von 
seiner Unterlage gleiten. Klatschend 
‚schlug er aufs Wasser, langsam, 
fast widerwillig klappte der Koloß 
auseinander. Die mächtig auf- 
spritzende Fontäne durchnäßte 
die ohnehin bis zu den Ober- 
schenkeln im Wasser hantierenden 











Pontoniere nun vollends. Der An- 
blick allein ließ mich frösteln. Wie 
mußte es den Jungs erst bei Sturm 
und Regen oder gar bei Minus- 
graden zumute sein? Doch die 
Soldaten waren von solchen Über- 
legungen offensichtlich nicht be- 
lastet, ließen sich vom nassen 
Element nicht beeindrucken, arbei- 
teten flink und dennoch planvoll. 
Kein Handgriff, so schien mir, war 
überflüssig. Ich rief mir die Begriffe 
Montiereisen, Dämpferseile, Deck- 
verschlüsse, Gleitschiene, Kran- 
balken ins Gedächtnis, mit denen 
die Pontoniere jetzt, meinem 
schlauen Buch zufolge, zu tun 
hatten. Praktisch aber sah ich nur 
zwei Fährbänder wachsen, in 
Sichtweite voneinander entfernt. 
Und schon kurze Zeit nach dem 
ersten Kommando begann das 
Übersetzen der Fahrzeuge... 

Das Ganze wiederholte sich mehr- 
mals — jedesmal von einem anderen 
Truppenteil demonstriert: Ab- 
werfen der Pontons, Koppeln, 
Übersetzen der Technik, Ein- 
schwimmen der Fährbänder zur 
Brücke, Abbau, Wiederherstellung 
der Marschbereitschaft. Jeder 
wollte bei diesem Wettstreit noch 
einmal mit guten Zeiten glänzen — 


zum Abschluß des Feldlagers der 
Pontonpioniere eines Militär- 
bezirks. Ein Ausbildungshöhe- 
punkt, bei dem auch Pioniere einer 
sowjetischen Partnereinheit ihr 
Können zeigen wollten. 

Vom nahegelegenen „Feldherrn- 
hügel‘‘ wurde das Geschehen am 
und im Wasser von Vorgesetzten 
und von der „Konkurrenz“ ge- 
nauestens verfolgt. Und unmittel- 
bar am „Tatort‘' wachten die 
unparteiischen Schiedsrichter mit 
Argusaugen und Stoppuhr über 
jeden Handgriff. Denen entging 
nichts — weder ein in der Eile ver- 
gessener Verschluß noch der 
kleinste Verstoß gegen die Sicher- 
heitsbestimmungen. Für mich hin- 
gegen blieb die Arbeit der Роп- ~ 
toniere unterschiedslos vor allem 
eine schwere, körperlich anstren- 
gende, alles abverlangende Sache, 
bei der das einwandfreie Zusam- 
menspiel der Pontoniere mit dem 
Kraftfahrer schon die „halbe 
Miete‘ ist. Welche Selbstüber- 
windung mag es wohl manchmal 
kosten, so fragte ich mich, all diese 
Handgriffe immer und immer 
wieder zu trainieren, bis sie so 


selbstverständlich sitzen, wie ich 
es hier sah? 

Vom Truppenteil Grimmer wußte 
ich beispielsweise, daß die 
Pontonausbildung hier im Feld- 
lager praktisch mit der Stunde 
Null begonnen worden war. Die 
meisten Scldaten hatten noch 
keinerlei Erfahrung, waren im 

1. Diensthalbjahr. Da hieß es ganz 
schön ackern, mehr und härter als 
die anderen. Die Vorgesetzten lob- 
ten Disziplin und Einsatzbereit- 
schaft ihrer Männer: Alle Normen 
wurden mit 1 erfüllt. 

Und doch: Sie wurden, als mit dem 
Leistungsvergleich der Ernst des 
Pionierlebens begann, von Pannen 
nicht verschont — wie übrigens 
andere Einheiten auch. Spielten die 
Nerven nicht mit — Brückenbau 
unter den kritischen Blicken aus 
Richtung ,,Feldherrnhugel’’ ? War 
ein bißchen Furcht mit im Spiel, 
sich vor dem Nachbartruppenteil 
zu blamieren? Führte das heiße 
Bemühen, unbedingt Bester zu 
werden, zu Verkrampfungen 2 


Natürlich fand ich keine Antwort. 
Die Defekthexe jedenfalls schlug 
gleich mehrmals zu. Da fielen 
„Koffer“ ins Wasser, weil іп der 
Hitze des Gefechts der Transport- 
verschiu& an der Hinterseite der 


Pontons nicht geöffnet wurde und 
der Ponton sich nun nicht mehr j 
von allein entfaltete, da bockte der 
Motor eines Bugsierbootes, da 
saßen die Hinterrader des ۸ 

im Uferschlamm fest. 

Ich drückte für alle „Mannschaf- 
Теп” gleichermaßen den Daumen, 
hatte keinen Favoriten, fieberte mit 
jeder Truppe aufs neue mit. Und 
bedauerte aufrichtig die armen 
Sünder, die im Übersehwang mal 
etwas falsch gemacht hatten und 
dafür oft mit nicht gerade feinen 

















Redewendungen belohnt wurden. 
Natürlich verstand auch ich, daß 
jede verschenkte Sekunde mehr 
als ärgerlich war, daß sie im Ernst- 
fall Menschenleben kosten würde, 
doch mußte deswegen immer 
gleich dieses ganz und gar nicht 
stubenreine Vokabular aus der 
Reserve hervorgeholt werden? 
„Ма ја“, räumte später ein Zug- 
führer auf meine Vorbehalte ein, 
„im ersten Moment könnte man 
schon manchmal auswachsen. 
Aber schimpfen hilft in dieser 
Situation natürlich weder dem 
ohnehin verwirrten Soldaten noch 
der Truppe insgesamt.” Na, also! 
Übrigens blieben auch die erfolg- 
gewohnten sowjetischen Pioniere 
von Zwischenfällen nicht ver- 
schont. Sie hatten erst kurze Zeit 
vorher an einer Übung ihres Ver- 
bandes teilgenommen. Über ihre 
guten Leistungen war die Zeitung 
der 6550 ,,Sowjetskaja Агті)а” 
des Lobes voll. Auch hier in der 
Zeltstadt waren diese Leistungen 
wohlbekannt. Was wunder, wenn 


alles, was nur irgendwie ab- 
kömmlich war, jetzt das Ufer 
saumte. 

Da ging aber auch wirklich etwas 
los. Offensichtlich war die у 
Truppe sehr gut aufeinander е!п- 
gespielt. Schon die Fahrer legten 
ein rasantes Tempo vor. Die 
Pontoniere mußten sich nicht 
lautstark verständigen, machten 
ihre Pontons blitzschnell ,,seeklar’’, 
koppelten sie zügig aneinander. 
„Da steckt was dahinter‘, meinte 
die Konkurrenz auf den Rängen 





denn auch anerkennend. 

tn diesem Moment passierte das 
Malheur mit dem Bugsierboot. 
Vom emsigen Treiben an den 
Fährbändern gefesselt, hatte zu- 
nächst keiner der Zuschauer mit- 
bekommen, daß eines der Boote, 
kaum ins Wasser geglitten, schon 
festsaß. Und wie es festsaß! Die 
verzweifelten Versuche des Fah- 
rers, es doch noch aus eigener 
Kraft freizuschwimmen. ließen es 








lediglich noch hoffnungsloser auf- 
sitzen. Die Pontoniere arbeiteten 
jetzt noch verbissener, legten noch 
einen Zahn zu, aber die Kraft des 
ausgefallenen Bugsierbootes fehlte 
natürlich — beim Übersetzen der 
Fahrzeuge ebenso wie beim Ein- 
schwimmen der Brücke. Zeit- 
verlust, Minuspunkte. 

„Schöne Везсћегипа“, dachte 
auch ich. Und die Vorgesetzten? 
„Es ist natürlich immer peinlich, 
sich zu Матіегеп”, sagte Oberst- 
leutnant Newsorow, der Stell- 
vertreter für Ausbildung, den ich 
auf dem „Hügel“ aufsuchte. 

„An den Pontonieren lag’s jeden- 
falls nicht.” „Und an wem dann?” 
Der Oberstleutnant schob seine’ 
Mütze ins Genick. ,,Wahr- 


scheinlich hat der Kompaniechef 
das Ganze etwas zu leicht genom- 
men. Die Übersetzstelle hier war 
uns noch vom vergangenen Jahr 
her gut bekannt. Damals waren wir 
die Besten. Auch die gestrigen 
Leistungen lagen noch unter der 
Norm. Darauf hat sich der Kompa- 
niechef sicherlich verlassen und 
die notwendige Aufklärung ver- 
nachlässigt. Aber der heutige 
Wasserstand war eben nicht mehr 
der vom vergangenen Jahr. Un- 
beachtet blieb auch, daß die 
Bugsierboote der NVA etwas 
leichter sind als unsere. „Ађег“, 
und nun lächelte der Oberstleut- 
nant wieder, „noch können wir 
diese Scharte wieder auswetzen — 
beim Bau der Brücke der Freund- 
schaft...” 

Und die wurde dann auch in 
Rekordzeit gebaut, Waffenbrüder 
unter sich — alles lief wie am 
Schnürchen. Als dann — die Sonne 
verschwand gerade hinter dem 
Horizont — Vollzug gemeldet 
wurde, waren sich sowjetische 
und NVA-Pioniere einig: Das 
waren erfolgreiche Ausbildungs- 
stunden, denn jeder hatte von 
jedem viel gelernt. Die AR- 
Reporterin nicht ausgeschlossen. 
Text: Gisela Reimer 

Foto: Oberstleutnant ErnstGebauer 





Zwar wankten nicht die Wände 
unseres Klubs, aber es war doch 
ein Menetekel, als Oberleutnant 
Fädchen, unser Sportoffizier, in 
einer FDJ-Versammlung von 
seinem Stuhl hochschnellte und 
drohend in den Raum 
schmetterte: „Schluß mit diesem 
lebensgefährlichen Fressen und 
Saufen!“ (Dem Genossen Fäd- 
chen ist derlei volkstümliche 
Redeweise gestattet, seit er nach- 
wies, daß eine Berühmtheit mal 
gesagt hat, man müsse dem 
gemeinen Mann aufs Maul 
schauen!) ,,Genosse Doktor 
Scharf hat sich von mir eine 
Kladde all jener Übergewichti- 
gen geben lassen, die durch ihre 
Zügellosigkeit von einem jähen 
Tod bedroht sind und deren 
einzige Beweglichkeit nur noch 
im Drücken vorm Dienstsport be- 
steht. Donnerstag werden die 
ersten antanzen. Der große weiße 
Mann hat schon eine Viehwaage 
anrollen lassen.“ 
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Derweil ich Fädchens Auftritt 
mit ungeheucheltem Interesse 
genoß, wurden einige meiner 
Kumpel, so Mollenkalle, K168- 
chen, Specki und Eierwanst 
sichtlich unruhig. Mich kratzte 
das alles nicht. Meine drei Kilo 
Uberdosis hatte ich noch allemal 
iiber die Eskaladierwand und 
unter den Kriechdraht gebracht. 
Dennoch wurde es an dem be- 
wußten Donnerstag nichts. 

Ich bin bestimmt nicht gläubig. 
Ich glaube nicht einmal daran, 
daß es jemals mehr als vier 
Wurstsorten im gesamten Bereich 
der Nationalen Volksarmee ge- 
ben wird (den Raum Strausberg 
vielleicht ausgenommen), aber es 
muß doch so etwas wie Arthur 
den Engel geben, jedenfalls für 
die Dicken. 

Am Tag nach Fädchens Droh- 
rede kam, pardautzplitzplum, 
eine Inspektion des Wegs. Nun 
brauche ich wohl nichts mehr 

zu sagen. 

Tag der Abschlußinspektion: 
Bäume und Gras frisch ge- 
strichen, alle Krieger ordentlich 
bewaschen, bekämmt, betucht 
und beschuht und auch sonst o.k. 
(otschen karascho!). Auf der 





Ehrentribüne allerlei Obrigkeit 
in bester Laune. Nicht mal der 
dieser Tage mächtig blasende 
Wind konnte ihr was, dieweil 
wir den Abnahmetresen in den 
Windschatten gestellt hatten. 
Ich lungerte an der Tribüne 
umher, denn ich bin für die 
Übertragungstechnik zuständig. 
Ohne mich könnte der General 
nicht eines seiner richtung- 
weisenden Worte loswerden. Und 
so wurde ich Augenzeuge dieses 
wohl einmaligen und unerhörten 
Vorgangs: Die Ehrenkompanie 
stampft heran. Ein Bild, das man 
in seiner ganzen Schönheit erst 
dann voll erfassen wird, wenn 
man Reservist geworden und bei 
Oma Meisenzwirn im „Blauen 
Schwenker“ sitzt und mit den 
anderen Kumpels mal so richtig 
rumnölt, wie sehr es doch mit der 
Truppe bergab ging, seit man 
selber nicht mehr dabei ist. Also, 
das Pflaster dröhnt, die Kapelle 
spielt völlig geräuschlos, weil der 
Sturm über sie hinwegpustet und 
die ganze schöne Marschmusik 


zur Hühnerfarm ’rüberschiebt 
(die Hühner sollen vier Tage 
nicht gelegt und die Leitung der 
Farm den Freundschaftsvertrag 
mit uns gekündigt haben). 

Aber die Kämpfer kommen wie 
an der Schnur gezogen. Sie ha- 
ben den Marsch wohl an die 
tausend Mal gehört und werden 
ihn bis ans Ende ihrer Tage 
kaum aus ihren kleinen grauen 
Zellen 'rauskriegen. In der Kurve 
zieht die Kompanie die Köpfe 
ein und krümmt sich hinter der 
Fahnengruppe zusammen. Die 
bietet dem Sturm in einer Weise 
die Brust, daß selbst Ilja Muro- 
mez ihr seine Achtung nicht 
versagt hätte. Die Fahne stand 
wie ein Brett in der Luft. Der 
Wind blies sie so stramm, daß 
sich kein Fältchen in dem glän- 
zenden Tuch breitmachen 
konnte und der Fahnenschaft 
sich bog wie ein Trinkröhrchen, 
durch das man einen Schluck 
heiße Milch zieht. Der General 
breitete die Arme aus, zeigte auf 
unsere Spitzenmänner Wänst- 
chen, Specki und Klößchen, 
hinter deren breiten Rücken sich 


die Kompanie wieder aufrichtete 
wie Petersilie nach einem er- 
frischenden Regen, und rief 
begeistert: 

„Prachtkerle! Kriegt man nicht 
alle Tage zu sehen! Auszeich- 
nen! Alle drei!“ 

Derweil sein Gefolge eifrig Zu- 
stimmung nickte und unser Alter 
die Reste seines Prämienkontos 
im Geiste Revue passieren ließ, 
war von oben aus der Luft ein 
dünner, kläglicher Ruf zu hören. 
Es klang so, als wäre eine junge 
Krähe zu früh aus dem Nest 
entfleucht und kriegte nun Angst 
vor der eigenen Courage. Alle 
sahen hoch. Da wehte es Ober- 
leutnant Fädchen vorbei. Eine 
Sturmbö hatte ihn gepackt und 
wirbelte ihn über den Appell- 
platz auf die Fahnengruppe zu. 
Instinktiv grapschte Fädchen 
nach der Fahnenspitze, aber 
dann fiel ihm wohl ein, daß es 
mit dem Reglement nicht zu ver- 
einbaren sei, eine Fahnen- als 
Haltestange zu benutzen, und er 
zog erschrocken die Hand zu- 
rück. Und so trieb er denn in die 
Äste unserer Traditionseiche, 

die schon ganz andere Dinger 
erlebt hatte, seit Kutusows 
Kosaken ein Hundertliterfäßchen 





unter ihr geleert hatten. Nach 
der Zeremonie wurden für Ober- 
leutnant Fädchen unverzüglich 
Rettungsmaßnahmen eingeleitet. 
Mollenkalle, Specki und Klöß- 
chen stellten sich als Untermän- 
ner auf, und unsere Leicht- 
gewichte kletterten an ihnen 
empor und hedderten Fädchen 
aus seiner peinlichen Lage. Seit- 
her schmausen unsere Dicken in 
aller Seelenruhe wieder die ein- 
wandfreien Erzeugnisse unserer 
Küche. 

Und es ist sicherlich nur ein 
Gerücht, daß unser General, der 
mißgestimmt Fädchens Himmel- 
fahrt beobachtet hatte, hinter 
der überraschenden Abreise des 
Oberleutnants in eines der schön- 
sten Kurheime der Nationalen 
Volksarmee steckt. 

Was aber eine allseits bekannte 
Tatsache ist: In diesem Heim 
werden den Kämpfern binnen 
vierzehn Tagen fünfzehn Kilo 
angemästet. 

Illustration: Fred Westphal 
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MM-MOTTO 


VIER AUGEN SEHEN 
MEHR ALS ZWEI! 


MINI-REPORTAGE 


Auf dem Weg 


zu den 3501 Heeren 


Der Mai ist gekommen, aber fur Karlfritz noch 
immer kein Einberufungsbefehl. Warum war er 
da eigentlich nach 2841 Haar gefahren, um sich 
selbiges kürzen zu lassen? Besser wie er konnte 
keiner auf seinen Dienst in den 3501 Heeren 
vorbereitet sein: Abhärten in 8921 Kaltwasser, 
Training für die Eskaladierwand in 9341 An- 
sprung, Klettern in 1501 Eiche, Beobachten in 
3601 Schauen, Kleiderschwimmen in 3101 Wel- 
len, Tarnen in 1431 Kappe und in 5704 Körner 
Krafttraining für dieselben. Auch für mögliche 
Spezialeinsätze war Karlfritz gerüstet. Von wegen 
dem Umgang mit Diensthunden hatte er 4501 
Hundeluft geschnuppert. Für den Fernsprech- 
‚leitungsbau hatte er 7541 Сабе! gezogen. Zur 
Vertiefung seinermedizinischen Kenntnisse hatte 
er in 6101 Milz und 7281 Gallen herumgewühlt. 
Als Baupionier hatte er sich an 4701 Brücken 
versucht. Lästigen Insekten zu begegnen, hatte er 
in 1631 Mückendorf gelernt. Als Artillerist hatte 
er 1951 Protzen bewegt. Sein Aufenthalt in 
9801 Lauschgrün befähigte ihn zum Horch- 
posten. Für den Einsatz im Stab hatte er 
2851 Klinken geputzt. Bloß mit seinen ver- 
pflegungsversorgerischen Fähigkeiten haperte 
es noch: Aus 2594 Sülze waren entweder 
1831 Wassersuppe oder 6821 Kuhfraß gewor- 
den. Trotz alledem, Karlfritz stand schon gut da 
mit seinen 5631 Rustungen. Warum nur haben 
sie ihn nicht genommen? Er fragte seine 
3501 Kathen und 9306 Elterlein. Jedoch, auch 
von ihren 7701 Lippen kam keine Antwort. 
Verzweifelt erinnerte sich Karlfritz an 1801 Götz, 
wo er fluchen gelernt hatte, und schrie aus sich 
heraus: „Es ist zum 1831 Kotzen!” Nun setzt er 
seine 2061 Groß Vielen Hoffnungen auf die 
Herbsteinberufung. Vorläufig bleibt ihm nur ein 
Trost: 3303 Biere. 


Ausdem 
Truppen- 
leben 


Frühsport 

„He, Jürgen, bei mir 
werden’s von Woche zu 
Woche mehr Klimm- 
тиде. Das macht be- 
stimmt das Essen.” 
„Јаја, ich bin auch 
schon viel leichter 
geworden." 


Kino in der Kaserne 
„Kiek mal, Harry, det 
is ja doch 'n Farbfilm!” 
„Spinnst wohl! Die 
Schauspielerin is bloß 
von unsere Zwischen- 
rufe rot jeworden.” 


Freizeit 

„Haste mal 'n Streich- 
holz 2" 

„Wo denkst'n hin. ich 
bastle auch Wind- 
muhlen.” 


Wettermeldung 


Stoßseufzer 


...des Gefreiten Franz, der 
sich beim Stubenreinigen auf 
seinem Bett räkelt: „Wie schwer 
hat man es doch im dritten 
Diensthalbjahr, nur noch die 
Verantwortung tragen zu 
müssen |” 


„Genosse Soldat! Was ist draußen für Wetter?” 


„Kann ich nicht sehen, Genosse Hauptmann! Es ist zu neblig!” 





| TAUSCH 


| Biete: Kochgeschirr 

| Suche: Koch 

| Angebote an Soldat Hilmar 
| über MM 8106 


Biete: Typenblätter 
Suche: Typen 

| Bildzuschriften an Silvi К. 
über MM 8107 


Witzig 

Ich habe da neulich einen Witz gehört, 
den muß ich Ihnen unbedingt schreiben. 
- — ~ Jetzt habe ich ihn doch wieder 
vergessen! Na, dann schöne Grüße. 
Jörg U., Wandlitz 


Wunschkind 

Meine Verlobte erwartet ein Kind. Wie- 
viel Sonderurlaub steht mir in diesem 
Falle zu? 

Soldat Peter S. 


Wenn Sie sich entschließen können, 
thre Verlobte zu heiraten, können Sie 
mit ein paar Tagen rechnen. 


Lobhuddelei 

Das Mini-Magazin ist immer wieder 
prima. Lediglich diese Texte sollte man 
weglassen und dafür vielleicht auf die 
Bilder verzichten. Ansonsten, weiter 
зо! 

Euer treuer Leser Uwe G., Neustadt 


Gewissensfrage 
Welche Strafe steht auf Bigamie? 
Matrose Gerd 2. 


Zwei Schwiegermütter ! 


Schaden 

Ich möchte so gerne Kosmonaut werden, 
aber mir wird immer so schnell schwind- 
lig. Meinem Freund Otto wird auch 
immer schwindlig, obwohl er gar nicht 
Kosmonaut werden will. Ist das nicht 
schade? 

Dieter M., Eberswalde 


Müde 

Ich wohne neben einer Kaserne. Einmal 
im Monat ist dort Tag des Marschliedes. 
Aber meistens werde ich schläfrig, wenn 
ich die Soldaten singen höre. Kann man 
da zum Ansporn nicht mal einen Preis 
stiften? 

Carola W., Leipzig 


Vielleicht den ..Goldenen Morpheus”! 





Suse, liebe Suse 


1. Fortsetzung 

Einen Augenblick lang stand er wie an- 
genagelt. Sein Blick irrte umher. Er traute 
seinen Augen nicht: Der Saal war leer. 
Nur ein einzelner Tisch war besetzt. Eine 
einzelne Person drehte ihm den Rücken 
zu. Ein blondes Mädchen. Suse! Suse? 
Wenn es nun gar nicht Suse war? Wenn 
er nur ihr Gesicht sehen könnte. Ihre 
Stupsnase. An ihrem Leberfleck würde 
er sie erkennen. Und wenn es nun doch 
Suse war? Er spürte, wie ihm das Blut 
in den Kopf stieg. Jetzt gab es kein 
Zurück mehr. Entschlossen machte er 
den ersten Schritt. Dann ging er leise, 
fast schleichend, auf den Tisch zu. Noch 
zwei, drei Schritte... Das blonde Mäd- 
chen wendete sich plötzlich um. 

(Wie die Geschichte weitergeht oder ob 
sie überhaupt weitergeht, lesen Sie im 
nächsten MM.) 


VS-SACHE ae 


Frau Wirin hatte auch einen Soldaten. 


__ Aber mehr wird nicht verraten. 
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Es ist eine 
Kleinigkeit, sich 
das Rauchen 
абгидемаћпеп, Mit 
dieser Methode konnten 
bereits sehr schöne 
Erfolge erzielt 
werden... 


Aus unserem 
Volksliedschatz- 
kästlein 


Ich ging einmal spazieren, 

nanunanunanu, 

ich ging einmal spaziehiren, 

was sagst du denn dazu, 

ich ging einmal spazieren, 
bumsvallera | 

Und tat ein Mädchen fühüren, 

hahahahaha, 

und tat ein Madchen fuhuren, 

hahahahaha! 


Sie sagt, sie nahm die Pille, 
папи. папи, папи, 

sie sagt, sie пађт die Pihille, 
was sagst du denn dazu, 

sie sagt, sie паћт die Pille, 
bumsvallera! 

Dann hielt se ooch ganz stihille, 
hahahahaha, 

dann hielt se ooch fein stihille, 
hahahahaha! 


Der Sommer ist gekommen, 
nanunanunanu, 

der Sommer ist gekohommen, 
was sagst du denn dazu? 

Der Sommet ist gekommen, 
bumsvallera ! 

Sie hat ein Kind bekohornmen — 
und ich habe sie geheiratet! 
Haha! 


Lieber kollege, 
Sie sollten auch 
eine Zusatzrenten 

versicherung 


abschließen. 


JÀ 
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Vor dreißig Jahren, im Mai 1949, 


` stanete die erste geophysikali- 


sche Rakete der UdSSR, die 


_ МАЛА. Sie erreichte ти 130 kg _ 
‚Nutzlast eine Höhe von 101 km. 


Ein bescheidener Anfang, ver- 
glichen mit den Leistungen der 


~ Höhenraketen der Serie „Verti- 
kal, die bis 1600 km empor- | 
steigen. (Die Fotos links zeigen 


die am 28. November 1970 ge- 
startete ,Мепіка!1” und ihren 


Meßkopf.) Diese zwei Daten 
symbolisieren so recht den Fort- 


schritt der Sowjetunion. beim 


kontinuierlichen und systemati- 


schen Erforschen der Hoch- 
atmosphäre der Erde mit Hilfe 
von Hunderten spezieller Rake- 
ten, den Höhenforschungsrake- 
ten. War es damals die Sowjet- 
union, die als erstes sozialisti- 
sches Land Experimente dieser 
Art startete, so beteiligen sich 
heute die Bruderländer immer 


intensiver an derartigen Unter- | 


nehmen. Bei „Vertikal 1“ bei- 
spielsweise waren es sechs Staa- 
ten. Koordiniert werden die For- 
schungen von einer Kommission 
beim Präsidium der Akademie 
der Wissenschaften der UdSSR, 
die entsprechende Detailpro- 
gramme ausarbeitet. Auch sie 
wurde vor drei Jahrzehnten ins 
Leben gerufen. 

Sie sind gewissermaßen die 
„kleinen Schwestern der ge- 
waltigen mehrstufigen Träger- 
raketen, die Raumstationen und 
Raumschiffe, Erdsatelliten und 
Planetensonden auf ihre Bahnen 










bringen — die Höhenforschungs- 


` raketen. Um ein vielfaches klei- 


ner als jene Riesen der Raum- 
fahrt, sind ihre Aufgaben den- 
noch nicht minder wichtig. 

Ihr Einsatzgebiet ist, bildlich ge- 
sprochen, das „Vorzimmer zum 
Weltraum‘, jene Höhenschich- 
tender Hochatmosphäre bis zum 
Übergangsbereich des erdnahen 
kosmischen Raumes. Hier spie- 


` fen sich zahlreiche höchst inter- 
‚essante und komplizierte Pro- 
` zesse ab, deren Kenntnis viele 


irdische Erscheinungen erklärt. 
Darunter ‚fallen beispielsweise 


die meteorologischen Erschei- 


nungen. 

Damit wären wir auch schon bei 
der ersten Gruppe von Höhen- 
forschungsraketen, den meteo- 
rologischen Raketen. Ihre Ein- 
satzhöhen liegen bei etwa 100 
bis 200 km, also jenem Bereich, 
der für künstliche Erdsatelliten 
aus bahnmechanischen Grün- 
den nicht zugänglich ist. Hier 
registrieren zahlreiche Meßin- 
strumente verschiedene Para- 
meter wie Temperatur, Druck, 
Dichte, Strahlung und andere, 
aus denen sich Zusammenhänge 
über meteorologische Erschei- 
nungen und Prozesse erkennen 
und allgemeingültige Erkennt- 
nisse ableiten lassen. 

Die erste meteorologische Ra- 
кете der Sowjetunion, die MR-1, 
startete im Herbst 1951. Ihre 
Meßinstrumente registrierten 
Temperatur, Druck und Dichte 
der oberen Atmosphärenschich- 
ten sowie Luftströmungen in 80 
bis 90 km Höhe. Die Meßgeräte 
waren im Kopfteil der. Rakete 
untergebracht, der іп 70 km 
Höhe abgetrennt wurde und an 
einem Fallschirm niederging; da- 


bei wurden die Meßwerte tele- 1 І 


metrisch zur Erde übermittelt. = 
Spätere Typen, die M-100, MR- | 
12 und MMR.06, setzten die | 


Verbesserte Höhen- | 
forschungsrakete Vertika, 


m 















Untersuchungen mit verbesser- 
ten Methoden und Geräten fort. 
Innerhalb des „Interkosmos”- 
Programms beteiligte sich die 
DDR seit 1971 an der Instru- 
mentierung und Ausrüstung von 
8 Raketen des Typs MR-12 und 
18 Raketen des Typs M-100 mit 
insgesamt 61 Geräten. 

Eine zweite Gruppe von Höhen- 
forschungsraketen sind die geo- 
physikalischen Raketen. Sie wer- 
den gewöhnlich in Höhen über 
100 km eingesetzt und messen 
Erscheinungen, die mit der Phy- 
sik der Erde im Zusammenhang 
stehen, so unter anderem Strah- 
lungen, Spektren, Mikrometeo- 
titen. Sie dienen aber auch zu 
raumfahrtbiologischen Experi- 
menten mit Pflanzen und. Tie- 


геп. 
Die erste geophysikalische Ra- 
kete der Sowjetunion, die W-1 A, 
startete, wie erwähnt, im Mai 
1949. Sie erreichte mit zwei 
Hunden an Bord eine Höhe von 
101 km; dort wurde der Behälter 


mit den Versuchstieren abge- 
trennt und ging nach freiem 
Fall bis auf 6 km Höhe am Fall- 
schirm nieder. 

Ähnliche Versuche, bei denen 
noch zahlreiche Messungen vor- 
genommen wurden, führte man 
mit den Raketen der Typen 
W-2A und W-5W aus. So er- 
reichte 1957 eine W-2A mit 
2200 kg Nutzmasse eine Höhe 
von 212km, und eine W-5W 
stieg ein Jahr später mit 1 300 kg 
Nutzmasse sogar auf 512 km, 
Die Aufstiegsbahn von Höhen- 
forschungsraketen verläuft je 
nach Programm mehr oder min- 
der genau vertikal. Ein solcher 
Flugverlauf ist im Hinblick auf 
unverfälschte Meßwerte wün- 
schenswert, denn so kann man 
einen sogenannten Vertikal- 
schnitt durch die Erdatmosphäre 
legen, der bestimmte Eigen- 


a Geophysikalische Rakete 
۷۷-5 W., hier mit aufgeklappter 
Nutzlastverkleidung. — 
Meteorologische Rakete 
ММА-06, eine Vertreterin der 
kleineren Höhenforschungs- 
raketen. [> 











schaften der Hochatmosphäre 
zum gleichen Zeitpunkt über 
dem gleichen Ort in verschiede- 
nen Höhenbereichen erkennen 
läßt. Solche Aufgaben erfüllen 
die sowjetischen Höhenfor- 
schungsraketen des Typs „Verti- 
kal”. Während „Vertikal 1” bis 
„Vertikal 3" Höhen um 500 km 
erreichten, steigen die weiter- 
entwickelten Raketen ab ,,Verti- 
kal 4" auf über das Dreifache, 
nämlich rund 1 600 km. 

An der Instrumentierung zahl- 
reicher innerhalb des ,,Interkos- 
mos’-Programms gestarteter 
Höhenforschungsraketen war 
auch die DDR beteiligt. So liefer- 
ten unsere Wissenschaftler Sen- 
der und Telemetrieanlagen zur 
Datenfernübertragung, verschie- 
dene Sonden für Strahlungsmes- 
sungen, Fotometer und andere 
Meßapparate. Insgesamt wur- 
den bisher 74 Bordgeräte ein- 
gebaut. 
Hohenforschungsraketen, иг- 
sprünglich neben Ballons die 
einzigen Mittel zur Erforschung 
der Hochatmosphäre, ergänzen 
heute die durch künstliche Erd- 
satelliten gewonnenen Meß- 
werte in ihrem speziellen Ein- 
satzbereich und verhelfen den 
Wissenschaftlern somit zu immer 
neuen Erkenntnissen. 











Peter Stache 
Fotos: Stache (1); Archiv W2A (1949) W5W(1953) „Меги ка! "1-3(1970) 
Sowjetische Höhenforschungsraketen 
MR-1 M-100 M-1008 MR-12 W-2A W-5W Vertikal 
1-3 
Entwicklung 1951 1960 1970 1965 1957 1958 1970 
Stufenzahl 2 2 2 1 1 1 1 
Lange (m) 9,12 8,25 8,34 8,77 20,00 23,00 23,00 
Körperdurchmesser (m) 0,44 0,25 0,25 0,44 1,66 1,66 1,66 
Startmasse (kg) 915 475 480 ? 17000 — 30000 --30000 
Nutzmasse (kg) 72 75 40 150 2200 1300 1300 
Gipfelhöhe (km) 95 100. 100 180 212 512 500 
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In den Armeen der sozialistischen Verteidigungs- 
koalition ist bei allen Teilstreitkräften die Maschi- 
nenpistole System Kalaschnikow die hauptsäch- 
liche Schützenwaffe. Ihrer bedienen sich aber auch 
die Streitkräfte zahlreicher junger Nationalstaaten 
sowie die bewaffneten Formationen der noch um 
ihre Freiheit kampfenden Völker. Das zeugt von der 
Güte dieser eigentlich als Sturmgewehr anzuspre- 
chenden Waffe (sie verschießt keine Pistolen- 
munition, ist also im ursprünglichen Sinne keine 
MPi). Ihre Munition ist die Kurzpatrone 43. Die 
МРІК bewährte sich in Wüsten ebenso wie іп 
Regengebieten, in den Tropen oder in den Regio- 


Kalaschnikow- 
Versionen 


nen ewigen Eises. Im Zusammenhang mit dem 
Kampf des vietnamesischen Volkes gegen die 
US-Aggression bezeichneten Militarexperten ‘sie 
noch zuverlässiger als Raketen. 

Der Schöpfer dieser Waffe ist Oberst Dr. Michal T. 
Kalaschnikow. In der Anfangsperiode des Großen 
Vaterländischen Krieges war der damalige Waffen- 
meister schwer verwundet und zur Genesung in 
ein Lazarett in das rückwärtige Gebiet gebracht 
worden. Aus Liebhaberei beschäftigte er sich mit 
dem Gedanken, die damals übliche sowjetische 
MPi PPSch (Schpagin) zu verbessern. Seine 1942 
im Moskauer Luftfahrtinstitut — es war damals 
nach Alma-Ata evakuiert - gebaute MPi blieb 
Prototyp. Damals hatte man gerade die Produktion 
der leichteren, mit Klappschulterstütze versehenen 
MPi PPS (Sudajew) aufgenommen. Kalaschnikow 
ließ sich nicht entmutigen und arbeitete weiter 
an seinem Projekt. Als Autodidakt eignete er sich 
auch die notwendigen theoretischen Kenntnisse 
an. Nachdem die erwähnte Kurzpatrone 43 ent- 
wickelt war, stellte sich mit der ab 1944 in den 
prinzipiellen Zügen geschaffenen Maschinenwaffe 
auch der Erfolg ein: Kalaschnikow veränderte die 
neue Waffe nach den Forderungen der Sowjet- 
armee, die auf den Erfahrungen des Krieges be- 
ruhten. Nach umfangreichen Laborversuchen, 
Schießplatzexperimenten und Truppenerprobun- 
gen wurde die Waffe zwischen 1949 und 1951 
unter der Bezeichnung AK-47 (Automat Kalasch- 
nikow, Modell 1947) in den Streitkräften einge- 
führt. Bald darauf bekamen auch die Armeen des 
Warschauer Vertrages die AK-47. Sie erhielt in den 
einzelnen Ländern unterschiedliche Bezeichnun- 


gen. Mehrere Staaten – so die Volksrepublik Polen, 
die Koreanische Demokratische Volksrepublik und 
die DDR — nahmen -die Lizenzproduktion der 
Kalaschnikow in den einzelnen Versionen auf. Die 
AK-47 wurde mit Holzkolben oder mit abklapp- 
barem Metallbügel für Spezialeinheiten, Panzer- 
besatzungen und Artilleriebedienungen ausgelie- 
fert. Die eigentliche Schulterstütze war oben und 
unten geschlossen. 

Im Jahre 1959 wurde begonnen, eine verbesserte 
Kalaschnikow zu fertigen. Diese mit Holz- oder 
teilweise mit Plastkolben ausgelieferte Waffe wur- 
de als AKM, die Ausführung mit metallener Schul- 
terstütze (oben offen) als AKmS bezeichnet. 
Damit wurde die Konstruktion leichter, durch 
Blechprägetechnik weniger materialaufwendig in 
der Produktion und einfacher zu bauen. Eine 
zusätzlich angebrachte Sicherung des Abzuges bei 
„Einzelfeuer” verhindert, daß bei einmaligem Be- 
tätigen des Abzuges mehrere Patronen gezündet 
werden. Die Waffe wurde auch durch Veränderun- 
gen am Handschutz, durch die Verlängerung des 
Kolbens und des Schalthebels sicherer in der Be- 
dienung und insgesamt widerstandsfähiger. Auch 
das Seitengewehr erfuhr Veränderungen und 
wurde universeller verwendbar. Es kann als Säge 
sowie in Verbindung mit der Scheide als Schere 
für elektrische Leitungen und Kabel benutzt wer- 
den. Weitere Serien der Waffe erhielten für die 
Laufmündung einen asymmetrischen Kompensa- 
tor, wodurch sich die Treffsicherheit durch die 
ruhige Lage bei Feuerstößen noch erhöht. 

Die AKM diente auch als Ausgangspunkt für das 
leichte Maschinengewehr RPK (mit abzuklappen- 
dem Holzkolben für Fallschirmjägereinheiten — 
RPKS). Das IMG hat lediglich einen längeren Lauf, 
einen anderen Kolben, ein Zweibein sowie ein 
Stangenmagazin für 40 Patronen oder ein Trom- 
melmagazin für 75 Patronen. Es können aber auch 
die normalen MPi-Magazine benutzt und Teile der 
МР! mit denen des MG ausgetauscht werden. Der 
Vollständigkeit halber sei erwähnt, daß die Erfah- 
rungen mit der Kalaschnikow-Familie Anlaß für 
eine ganze Serie schwerer Maschinengewehre für 
die mot. Schützen sowie für SPW und Panzer 
waren. 

Grundsätzlich stimmen der Aufbau und die Funk- 
tionsweise der Kalaschnikow-Maschinenpistolen, 
gleich welcher Version, überein. Es sind automati- 
sche Waffen, mit denen bei allen Gefechtsarten 
am Boden, aus dem SPW oder aus dem Schützen- 
panzer sowie aus dem fliegenden Hubschrauber 
heraus Ziele durch Einzelfeuer oder Feuerstöße be- 
kämpft werden können. Im Nahkampf erweitert 
das aufgepflanzte Bajonett die MPi zur Stichwaffe. 
Die Hauptteile sind: Lauf mit Verbindungsstück, 
Gehäuse und Kolben oder Schulterstütze, Visier- 





AK 47 
(Kalaschnikow) 





MPi K (DDR) 





ungarische 
Version 


Polnische Version mit Gewehrgranate 
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einrichtung, Verschluß, Führungsrohr und Hand- 
schutz, Abzugseinrichtung mit Griffstück und Zu- 
behör. Im Lauf wird die Patrone entzündet. Außer- 
dem erhält dort das Geschoß seine Richtung, 
Drehung ‘und Geschwindigkeit. Zum automati- 
schen Zurückführen des Verschlusses wird ein Teil 
der Pulvergase ausgenutzt. Sie werden über das 
Verbindungsstück vom Lauf zum Gaskanal geleitet. 
Alle wichtigen Teile der MPi werden durch das 
Gehäuse miteinander verbunden. Es nimmt auch 
den Verschluß in sich auf. Die auf dem Lauf be- 
festigte Visiereinrichtung aus Kimme und Korn hat 
für das Nachtschießen ein einfaches Zusatzvisier 
erhalten. Die Ausrüstung der MPi mit einem 
Infrarotgerät ist ebenfalls möglich. 

Mit Hilfe des Verschlusses werden die Patronen in 
den Lauf eingeführt, wird der Lauf von hinten ver- 
schlossen, die Treibladung entzündet, die leere 
Patrone aus der Waffe entfernt. Zu seinen Teilen 
zählen Schloß, Schloßführung mit Gaskolben und 
die Schließeinrichtung. Das Führungsrohr verleiht 
dem Gaskolben die Führung, während der obere 
und der untere Handschutz die Handhabung der 
Waffe erleichtern und den Schützen vor Verbren- 
nungen bewahren. Die Abzugseinrichtung bewirkt: 
Der Schlagbolzen schnellt bei verriegeltem Lauf 
vor und entzündet die Patrone. Wird der Abzug 
betätigt, so entspannt sich die Schlagfeder, das 
Schlagstück trifft auf den Schlagbolzen. Je nach 
Stellung des Schalters wird jetzt ein Schuß ausge- 
löst oder Dauerfeuer geschossen. Es endet, wenn 
der Abzug losgelassen wird oder das Magazin 
leergeschossen ist. 

Im Verlaufe der Produktionsjahre entstanden natur- 
gemäß zahlreiche Verbesserungen und Verände- 
rungen an der Waffe, die hier aus Platzgründen 
nicht alle aufgezählt werden können. In der 
Sowjetarmee wird vielfach ein Magazin mit orange- 
farbenem Plastüberzug verwendet. Damit soll ein 
Anfrieren der Hände in den sehr kalten Regionen 
verhindert werden. Bei den letzten Paraden der 
Sowjetarmee führten die Luftlandetruppen sowie 
die Marineinfanteristen eine als AKD bezeichnete 
Kalaschnikow-Version mit. Abklappbare Schulter- 
stütze, plastüberzogenes Magazin, veränderter 
Handschutz sowie eine Rohrverlängerung in Form 
einer Mündungsbremse sind ihre äußerlichen 
Merkmale. 

In Polen wurden bereits vor Jahren die AK-47 (als 
PMK bezeichnet) zum Verschuß von Gewehr- 
granaten eingerichtet. Aus der AKM (PMKM) 
wurde eine spezielle Version mit kurzem Magazin, 
verlängertem Lauf und höherer Visiereinrichtung 
(PMK-DGN-60) zum Verschuß der Gewehr- 
granaten PGN-60, F-1 N-60 oder KCN entwickelt. 
Die Streitkräfte der SR Rumänien verwenden 
neben den Normalausführungen der Kalaschni- 
kow-Maschinenpistolen auch Modelle mit einem 
zusätzlichen hölzernen Pistolengriff vor dem Ma- 


gazin (praktisch eine Art Verlängerung des unteren 
Handschutzes). 

In der DDR wurde bekanntlich neben den Versio- 
nen MPi-KM (AKM) und MPi-KmS (AKMS) 
auch die Kleinkaliber-MPi Kalaschnikow produ- 
ziert, die sich ausgezeichnet zum Schießtraining 
auf kleinen Schießständen eignet. Hinzugekom- 
men ist die MPi-KMS 72 als eine geringfügig 
weiterentwickelte MPi-KM. An die Stelle des 
Kolbens ist eine sehr zweckmäßige, nach der Seite 
zu klappende Schulterstütze aus einer Metallstrebe 
getreten. Während früher das Gehäuse der Waffe 
durch die Konstruktion der Schulterstütze bei der 
MPi-KM und der KmS unterschiedlich waren, 
kann nun aus jeder KM bei Notwendigkeit eine 
KMS 72 und umgekehrt werden. 

Die Volksarmee Ungarns verwendet neben der 
normalen AK-47 die Version AKM mit einem 
zusätzlichen Pistolengriff vordem Magazin. Außer- 
dem fertigt die Industrie des Landes eine Version 
der AKM, bei der Kolben, Griffstück und zusätz- 
licher Pistolengriff vor dem Magazin aus Plast sind. 
Der untere Handschutz wurde verlängert und mit 
seitlichenDurchbrüchenzurbesseren Kühlung ver- 
sehen. Die neueste ungarische Kalaschnikow- 
Version wird als AMP bezeichnet. Gegenüber der 
normalen MPi hat diese Waffe einen veränderten 
Handschutz, eine seitlich abzuklappende und 
rückstoßdämpfende Schulterstütze sowie ein kur- 
zes Magazin. Mit dieser Waffe können Gewehr- 
granaten gegen gepanzerte Fahrzeuge verschos- 
sen werden. 

In der KDVR wird eine als Typ 68 auf der Basis 
der AKM gefertigte Version eingesetzt, bei der die 
beiden Streben der metallenen Schulterstütze 
Durchbrüche aufweisen. In Jugoslawien gibt es 
drei Modelle der Kalaschnikow, die sich nur 
geringfügig vom Original unterscheiden. 
Interessant ist — das zeigen die Filmstreifen von 
der heldenhaften Abwehr der chinesischen Ag- 
gressoren durch die vietnamesischen Streitkräfte —, 
daß die vietnamesischen Soldaten an ihren Waf- 
fen rechts neben dem Magazin ein zweites Maga- 
zin befestigt haben, das naturgemäß etwas länger 
unter der Waffe herausragt als das eingeführte. 
Sicher soll damit ein noch schnelleres Nachladen 
ermöglicht werden. 

In China ist die Kalaschnikow in der ursprünglichen 
Ausführung AK-47 sowie in den Weiterentwick- 
lungen AKM/AKMS nachgebaut worden. Diese 
Ausführungen werden mit oder ohne ein dünnes, 
unter den Lauf zu klappendes Bajonett gefertigt 
und in mehrere Staaten Asiens geliefert. 
Abschließend seien die finnischen Maschinen- 
pistolen M 60 und M 62 (beide Kaliber 7,62 mm) 
sowie die M71/S (Kaliber 5,56 mm) genannt, 
deren Verwandtschaft mit der Kalaschnikow deut- 
lich zu erkennen ist. 

W. К. 











Die Jagdflieger unserer Luftstreitkräfte sind es. 
Selbst im 2-Mach-Bereich ist für sie das Erleb- 
nis Fliegen Alltag, Berufsalltag als Flugzeug- 
führer der Nationalen Volksarmee. 


Das stellt Ansprüche: 

Ihre Bildung, erworben ап der Offiziershoch- 
schule der Luftstreitkräfte/Luftverteidigung, 
vervollkommnet im Jagdfliegergeschwader, 
ist hervorragend. Ihr fliegerisches Können, ver- 
bunden mit ausgezeichneter Kenntnis der 
Flugzeugtechnik, der Navigation, der Topo- 
graphie, der Meteorologie, des Funkbetriebs- 
dienstes, ist meisterlich. Ihre Entschlossen- 
heit und ihr Mut lassen sich durch nichts er- 
schüttern. Und ihre körperliche Kondition ist 
durch ständiges Training gestählt. 


Flugzeugführer der Nationalen Volks- 
armee 

Wenn sie mit Druckanzug und Hermetikhelm 
in die Kabinen ihrer Überschall-Abfangjagd- 
flugzeuge klettern, um Augenblicke später mit 
donnernden Triebwerken zu den Wolken 
hinaufzustürmen, dann versteht man schon, 
daß sie bewundert werden. 











~ №. 






Flugzeugfiihrer der Nationalen Volks- 
armee 

Ihr Beruf verlangt ganze Leistung, vollen Ein- 
satz. Als kühne Militärspezialisten im Dienst 
am sozialistischen Vaterland sind sie zu jeder 
Minute startbereit, den militärischen Klassen- 
auftrag für unser aller Sicherheit zu erfüllen. 
Klare Sache also, daß Flugzeugführer unserer 
Streitkräfte gut verdienen, angemessenen Ur- 
laub und eine Wohnung am Dienstort erhal- 
ten, daß ihre Gesundheit in besten Händen 
liegt und ihre berufliche Perspektive gesichert 
und lohnenswert ist. 


Flugzeugfiihrer der Nationalen Volks- 
armee — das kann auch dein Beruf 


werden! 


Nähere Auskünfte erteilen 
die Beauftragten für Nach- 
wuchsgewinnung an den 
Schulen, die Wehrkreis- 
kommandos, die Berufs- 
beratungszentren. 
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Ehe sich die Aufklärer in die „„gegnerischen” Stellungen schlängeln, 
üben sie immer wieder das geschickte Überwinden von Gelände- 
abschnitten sowie den Überfall und die Gefangennahme eines 
„Gegners” in verschiedenen Situationen. 
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Angaben über den Gegner 
sind im Gefecht für einen Kommandeur unerläßlich, 

Konkrete Auskünfte kann ihm zuweilen nur 

die andere Seite liefern. Da heißt es dann für die eigenen Truppen: 
Dokumente erbeuten und Л 


einen Gefangenen einbringen, Eime 
oder wie die Soldaten sagen, 
Zunge einbringen 
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Als Leutnant Lonke, der Aufklä- 
rungsoffizier, an diesem wolken- 
verhangenen Morgen den Ge- 
fechtsstand des mot. Schützen- 
kommandeurs verläßt, ist er sehr 
nachdenklich. Da hast du ja eine 
interessante Aufgabe erhalten. Ein 
Stoßtruppunternehmen ! Sollst 
einen Zugführer gefangennehmen, 
seine Karten und andere Arbeits- 
mittel erbeuten! Einen Tag hat der 
Oberstleutnant dir Zeit gegeben, 
dich vorzubereiten. Da wirst du 
dich sputen müssen. 

Lonkes Doppelglas schweift übers 
sandige Gelände. Vor ihm im 
Graben liegen die Eigenen. Fast 
parallel dahinter ein matthelles 
Band, der Stacheldrahtzaun des 
„Gegners“. Und linker Hand das 


Überfallobjekt: Die Beobachtungs- 
stelle eines Zugführers. Hoch- 
gewachsenes Gras und dichte 
Sträucher ermöglichen ein günsti- 
ges Annähern. Achthundert Meter 
werden die Aufklärer zurücklegen 
müssen. Gebückt gehend, krie- 
chend, gleitend. 

Du brauchst gut ausgebildete 
Jungs, ausdauernde, disziplinierte, 
mutige, überlegt der Leutnant, als 
er in seinen Graben springt. Für die 
beiden Sicherungstrupps be- 
kommst du mot. Schützen, den 
Sperrenräumtrupp stellen die 
Pioniere, aber den Überfalltrupp, 
den Kern des Stoßtrupps, den 
kannst du dir selber aussuchen. 
Zunächst einen Unteroffizier: 
Torsten Richter. Ein reaktions- 


Das Durchschneiden des Stacheldrahtes in der „gegnerischen“ Sperre 
muß unbemerkt erfolgen. Ein Kämpfer hält mit beiden Händen das 
Metallband fest, der andere trennt mit der Schere den Draht. 


schneller, initiativreicher Bursche. 
Dann einen Soldaten: Heiko 
Jürgens. Sportlich gewandt, vor- 
trefflicher Schütze. Und die beiden 
anderen ? Seine Augen bleiben bei 
zwei Gefreiten haften: Lutz Krause 
(auf unserem Titelfoto) und 
Нојдег Lienig. Kräftig der eine, 
kluger Taktiker der andere. 

Eine Zunge einbringen! Die vier 
freuen sich, dafür ausgewählt 
worden zu sein. Gewiß, ein biß- 
chen Romantik klingt da schon 
mit, aber: „Wir wissen, daß wir 
voll gefordert werden. Das kann 
uns nur passen. Auch im Ernstfall 
würden wir nicht zögern, uns zu 
melden. Dafür sind wir ja Aufklärer, 
Auge und Ohr des Kommandeurs. 
Die Truppe erwartet von uns 
genaue Hinweise über den Gegner. 
Wir wollen sie nicht im Stich 
lassen.” 

Der Erfolg eines Stoßtrupps hängt 





im großen Maße davon ab, wie 
gründlich und präzise er vorbe- 
reitet wurde. Der Leutnant schärft 
es seinen Männern immer wieder 
ein. „Beim Vorgehen kann nichts 
mehr korrigiert werden. Jede 
falsche Bewegung, jedes Miß- 
verständnis kann für uns ver- 
hängnisvoll werden. Das Sprechen 
verbietet sich. Es ist ein lautloses 
Unternehmen, Also muß sich jeder 
einprägen, wo er was zu tun hat. 
Alle Handlungen werden wir des- 
halb hier im eigenen Hinterland 
trainieren.” 

Und so folgen Stunden intensiven 
Übens, nicht nur für unsere vier, 
sondern für jeden Mitwirkenden, 
Am Waldesrand wird ein Sand- 
kasten hergerichtet, mit dem 
Geländerelief sowie den ,,gegneri- 
schen“ Stellungen und Objekten. 
Daran wird das Zusammenwirken 
der einzelnen Trupps demonstriert. 
Daneben eine wirkliche Stachel- 
drahtsperre auf zwei Pfahlreihen. 
Die Pioniere schaffen eine Gasse, 
die mot. Schützen und Aufklärer 
durchkriechen sie. Fünfmal, sechs- 
mal, bis Leutnant Lonke zufrieden 
ist. Weiter ab die Attrappe eines 
Bunkers und eines Graben- 
abschnittes. Hier wird der Ablauf 
des Überfalls vollzogen. Wer 
springt zuerst? Wer sichert nach 
links, wer nach rechts? Wie wird 
die Pistole oder das Messer ge- 
halten? Und dazwischen immer 
wieder; Kriechen, gleiten, kriechen, 


gleiten. Die Männer kommen kaum 


mit der Nase hoch. So manchen 
Fluch überhört der Leutnant. Sol- 
len sie nur hier Dampf ablassen, 
denkt er, beim Einsatz werden sie 
schon den Mund halten, 

In der Frühe des folgenden Tages 
meldet sich der Stoßtruppführer 
beim Kommandeur ab. Ein lang- 
gezogener, schwarz-grüner Wurm 
beginnt sich am Boden nach vorn 
zu schlängeln: An der Spitze die 
beiden Trupps der mot. Schützen, 
ihnen folgen die Pioniere, zum 
Schluß der Uberfalltrupp. Ange- 
schmiegt an die Erde, keinen Laut 
von sich gebend, kriechen sie 
behende vorwärts, kaum auszu- 
machen. 


Jeder zweite Blick geht auf den 
Boden. Nur keinen Stock über- 
sehen, den man vielleicht zer- 
brechen, keine Scherben, in die 
man vielleicht fassen könnte. Und 
doch passiert so einiges, Gefreiter 
Krause bleibt mit dem umge- 
schnallten Kampfmesser an einem 
Draht hängen, ein Stückchen 

der Plastgriffschale splittert ab. 

Er ist ein wenig erschrocken. Wenn 
das da vorn beim „Gegner” passiert 
ware... 

Unteroffizier Richter scheuert sich 
den rechten Handrücken an einem 
versteckten Stein auf, unterdrückt 
einen Schmerzenslaut. Ab und zu 
schaut Leutnant Lonke nach 
hinten. Sind sie noch alle gut zu 
Fuß? Ach was, hier muß es heißen: 


noch gut zu Knie und Ellenbogen? 
Die Kämpfer verharren, die Hand- 
zeichen sagen’s: Alles in Ordnung. 
Zügig schlüpfen sie durch die 
Drahtsperre. Die Pioniere bleiben 
zurück, um den Durchgang zu 
schützen, die Sicherungstrupps 
schwärmen beiderseitig aus. Nun 
ist der Überfalltrupp allein. Wirk- 
lich? Die fünf haben nicht das 
Gefühl, daß sie nun verlassen 
wären. Wenn sie die anderen auch 
nicht sehen, aber sie wissen sich 
gut geschützt. Haben sie doch 
jede Einzelheit des Zusammen- 
gehens gründlich geübt. Sie ver- 
trauen ihren Kameraden hinter 
ihnen und das gibt ihnen Kraft, die 
entscheidende letzte Strecke 
konzentriert anzugehen. 


Vor dem Einsatz werden die Trupps am Sandkasten eingewiesen. An 
Hand des dort modellierten Geländes sowie der Stellungen demonstriert 
der Stoßtruppführer die Phasen des Zusammenwirkens. 





Offenes Gelände liegt vor ihnen. 
Lonke gibt ein Achtungszeichen. 
Äußerste Vorsicht! Sie machen 
sich starr wie ein Brett. Strecken 
langsam die Arme nach vorn, 
pressen sie auf den Boden, drücken 
den Körper nach vorn. Einer nach 
dem anderen zieht sich so weiter. 
Der Schweiß rinnt über die ver- 
rußten Gesichter, überall kribbelts. 
Verdammt! durchzuckt es Lienig, 
hoffentlich bekomme ich nichts in 
die Augen. Jürgenssticht sich an 
einem verscharrten Stacheldraht, 
schaut kurz auf die Hand, beißt die 
Zähne zusammen: Weiter! 
Plötzlich ۲۵۱۱6۲۲5 einen Steinwurf 
von ihnen entfernt los. ,,Gegneri- 
sches” MPi-Feuer! Wie hypnoti- 
siert verharren die Aufklärer. Aufs 


äußerste sind die Sinne gespannt. 
Gilt das Feuer ihnen? Sind sie 
womöglich entdeckt worden 2 Sie 
bleiben ruhig. Nach zwei, drei 
Minuten verebbt die Schießerei, 
Stille zieht wieder ein. Sie lauschen 
noch einige Zeit, bis sie endgültig 
sicher sind: Das galt nicht ihnen. 
Zehn Meter vor dem Bunker läßt 
Lonke den Trupp halten. Ihr Atem 
geht schnell. Wild pochen die 
Herzen. Lange tasten die Augen 
den Eingang und den Graben ab, 
nehmen jede Einzelheit in sich auf. 
Schließlich hebt der Offizier seinen 
Kopf, schaut in die Runde, 

nickt: „Alles klar?” Die anderen 
erwidern seine Geste. Lonkes 
rechte Hand geht hoch. Vorwärts! 
Richter rast acht, neun Schritte 


Mit dem Minensuchgerät prüfen die Pioniere, ob die Gasse im Stachel- 
drahtverhau frei ist (Bild rechts oben). — Ein Feuervorhang schirmt die 
zurückeilenden Aufklärer vom „Gegner“ ab. 





davon, springt in den Graben, fegt 
durch den Bunkereingang. Lienig 
folgt ihm. Die anderen rennen die 
Stellung entlang, sichern an den 
Grabenecken. Knebeln, Fesseln 
des Gefangenen, Zusammenraffen 
der Schriftstücke geschehen in 
Windeseile. Schon heben sie den 
Mann aus dem Graben, kriechen 
davon. 

Die Drahtsperre ist wieder in Sicht, 
da beginnt hinter ihnen erneut eine 
Schießerei. Der „Gegner“ hat den 
einen sich zurückbewegenden 
Sicherungstrupp erspäht, bekämpft 
ihn. Der Trupp erwidert das Feuer. 
Lonke läßt die Aufklärer halten. Der 
„Gegner“, so überlegt er, ist jetzt 
hellwach. Das kann für uns ge- 
fährlich werden, kann das Unter- 
nehmen kurz vor seinem Abschluß 
zunichte machen. Über Funk for- 
dert Lonke Artillerieunterstützung 
an. Wie vor dem Einsatz für diesen 
Fall abgesprochen, werden nun 
Imitationsfelder gezündet, Sie 
ziehen eine dichte Feuerwand 
hinter den Stoßtrupp, schirmen 

ihn so vom „Gegner ab. Für die 
Aufklärer eine günstige Gelegen- 
heit, um schnell und einigermaßen 
ungehindert zu den eigenen Linien 
zu gelangen. 

„Vorwärts!" schreit der Leutnant. 
„Gebückt laufen!” Sie zwängen 
sich durchs Gestrüpp, springen 
über Löcher. Äste peitschen ihner 
ins Gesicht, zerren am Tarnnetz. 
Offen daliegende Wurzeln ver- 
fangen sich in ihren Beinen. Immer 
wieder müssen sie den Gefangenen 
hochreißen und vorwärtsstoßen. 
Mehr stolpernd als laufend er- 
reichen sie die Ausgangsstellung 
Die Kleidung klebt am Körper. 
Rinnsale von Schweiß auf den 
verschmierten Gesichtern. Heftig 
keuchend die Lungen. Nach und 
nach breitet sich ein Zug von 
Zufriedenheit aus: ,,Geschafft! 

Wir haben eine Zunge!” Leutnant 
Lonke strafft sich, um auf dem 
Gefechtsstand des mot. Schützen- 
kommandeurs das Gelingen des 
Auftrags zu melden. 
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Nein, die berühmte Brücke in 
Dresden, deren hohe Stahl- 
konstruktion die Elbe überspannt 
und zusammen mit dem Farb- 
anstrich dem Bauwerk seinen 
inoffiziellen Namen gab, ist hier 
nicht gemeint. Auch ich tippte 
zunächst auf die sächsische Stadt, 
als ich den Begriff von Soldaten 
hörte. Jedoch das blaue Wunder, 
welches sie meinten, ist im Märki- 
schen gebaut und hat dort durch- 
aus eine solide Grundlage. Hinter 
den drei Wörtern verbirgt sich der 
neue Sportplatz ihres Truppenteils, 
dem Flakregiment „Anton Fischer". 
Das Wort „blau“ ist schnell er- 
klärt. All die Metallkonstruktionen, 






























die Recke, Gitterwände, Sprung- 
balken sind mit dieser Farbe ge- 
strichen. Inmitten der grünen 
Bäume, Sträucher und Gräser ein 
lebhaft wirkender Kontrast. Das 
Wort „Wunder” allerdings muß 
ausgiebiger erläutert werden. 
Gegenüber der Kaserne, in die der 
Truppenteil vor geraumer Zeit ein- 
zog, lag eine große Müllhalde. 
Wildwucherndes Unkraut sowie 
Omas alte Möbel gaben sich hier 
ein Stelldichein, wurden ungewollt 
zum „Präsentierteller” des Regi- 
ments. Eine Herausforderung für 
die Flakartilleristen. Hier müßte 
man einen Platz für die physische 
Ausbildung und den Freizeitsport 
schaffen, grübelte Major Karl 
Märtin, der Offizier für militärische 
Körperertüchtigung. In der engen 
Kaserne haben wir keinen Platz da- 
für. Aber hier direkt vor der 
Haustür! Da brauchten wir nicht 
immer raus ins Gelände oder zu 
anderen Sportstätten marschieren, 


könnten Zeit sparen, vieles effek- 
tiver gestalten, die Einheiten besser 
kontrollieren. „Ich bin bestrebt, für 
die Soldaten ein Erlebnis zu 
schaffen‘, erzählt er mir. „Wett- 
kämpfe, Meisterschaften, aber auch 
die physische Ausbildung sollen 
akkurat, einwandfrei ablaufen.” 
Mit seinen Plänen ging der Major 
zu seinem Kommandeur. Der hatte 
Bedenken ob der Fülle der Erd- 
arbeiten. Aber Genosse Märtin, 
hartnäckig wie er ist, packte seine 
Konzeption auf den Tisch, er- 
läuterte begeistert, wie man alles 
in Gang bringen könnte. „Na gut”, 
entschied der Vorgesetzte, „wenn 
Sie meinen, es so zu schaffen, 
haben Sie freie Hand.“ 

Genosse Märtin gewann Ver- 
bündete. Oberstleutnant Schiffner 


Der Hochstand des Offiziers für militärische Körperertüchtigung. 
In der Mitte der Sturmbahn aufgestellt, kann der Ausbilder von hier 
oben die gesamte Bahn überblicken. 









Kommandos kommen über Kas- 
setten und Lautsprecher. Verwen- 
det vor allem bei gymnastischen 
Übungen, wie beim Frühsport oder 
Kreistraining. 
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beispielsweise, den Stellvertreter 
für Ausbildung, für alles Neue zu 
haben. Oder Feldwebel Böhme, 
Zugführer und bewährter Organi- 
sator. Die 4. Batterie versprach 
öfter anzurücken, die FDJ-Organi- 
sation mobilisierte ihre Jugend- 
freunde. Der Kreisbetrieb für 
Landtechnik übernahm die Metall- 
arbeiten. Die GST half an manchen 
Wochenenden mit Kiesfuhren. 
Natürlich gab es auch Zweifler. 


„Schuster bleib bei deinen Leisten“ 


spöttelten sie. Ihnen verging nach 
und nach das Lachen, denn was 
die Flakartilleristen, die Frei- 
willigen und die Befohlenen, 
zusehends schafften, verlangte 
doch Respekt ab. Zuweilen wurde 
von Sonnenaufgang bis Sonnen- 
untergang geschippt, planiert, 
betoniert, gegraben, gerichtet. 
Und dann die Ideen... Um das 
Gelände zu ebnen, wurde Füll- 
masse gebraucht. 12000 m?! 

Da fuhren Fahrzeuge vom Bau- 
und Montagekombinat ihren 


Trümmerschutt bis zehn Kilometer 
vor die Stadt. Könnten diese Fahr- 
ten nicht eingespart werden, indem 
die Lasten gleich hier abgeladen 
werden? Das Kombinat konnte. 

In einer dem Sportplatz angrenzen- 
den Straße sollten Kabelgräben für 
Lichtmasten ausgehoben werden. 
Man sprach bei den Stadt- 
verordneten vor. Könnten die 
Masten nicht auf der dem Platz 
zugewandten Seite eingegraben 
werden, gleich mit zwei Lampen, 
eine für die Straße, eine für die 
Sportanlagen? Die Stadt konnte. 
Für die Lauf- und Spielflächen 
wurde ein Belag gesucht. Feinkör- 
nig, staubfrei, wasserdurchlässig. 
Im Chemiefaserwerk Premnitz 
liegt Schwefelkies. Könnte dieses 
Abfallprodukt dem Regiment nicht 
kostenlos abgegeben werden? Der 
Betrieb konnte. 

Nach zwei Jahren waren alle 
Arbeiten beendet. Dem Beschauer 
präsentiert sich ein Schmuckstück: 
Sturmbahn, zwei Anlagen für Kreis- 
training, eine Ballspielfläche, zwei 
transportable Volleyballanlagen, 
Gitterkletterwände, Eskaladier- 
wände, Klettergerüste, Sprung- 
balken und -pfähle, zwei Anlagen 
für das Trainieren von Hand- 


Selbst ausgetüftelt: Bewegliche Meßanlage an der 
Weitsprunggrube. Auf einer langen Metallschiene ist 
ein Meßband aufgelegt. Die Meßleiste kann hier 
entlang gerollt und auch abgeklappt werden. 





Major Karl Märtin (47 Jahre): „Mit Leib und Seele 
habe ich mich dem Sport verschrieben. Um die 
Soldaten richtig auszubilden, will ich mit gutem 
Beispiel vorangehen.” 


granatenwürfen, Sprunggrube, 
Laufbahn. Kommentar von Oberst- 
leutnant Hans Kluge, dem Ver- 
antwortlichen für militärische 
Körperertüchtigung in den Land- 
streitkräften: „Die beste Anlage, die 
wir besitzen. Geschlossen kann 
auf einem Platz ausgebildet wer- 
den. Und auch die Instandhaltung 
ist vorbildlich.” 

Wenn ich mir so recht überlege — 
ein „Wunder“ ist dieser Platz 
eigentlich nicht. Hier steckt Ent- 
schlossenheit und Begeisterung, 
handfeste Arbeit und unermüd- 
licher Fleiß dahinter. Das Flak- 
regiment „Anton Fischer‘ hat sich 
sein Schmuckstück selbst errichtet 
und auf keine Wunder gewartet. 
Oberstleutnant Horst Spickereit 
Fotos: Manfred Uhlenhut 
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Anekdotisches. 

Entnommen dem Januarheft 1962 
der „Armee-Rundschau“, die von 
nun an als „Magazin des Soldaten“ 
und in dem bis heute beibehalte- 
nen Magazin-Format erschien. 

„In einem Erholungsheim der NVA 
vergnügen sich zwei kleine Mäd- 
chen beim Spiel: Petra, sechs Jahre 
alt, und Marina, vierjährig. Marinas 
Mutter kommt dazu und fragt, was 
sie denn spielen. ‚Vater, Mutter, 
Kind‘, entgegnet Petra. Sie ist die 
Mutter und Marina das Kind. ‚Und 
wer spielt den Vater?‘ Antwort von 
Marina: ‚Den Vater? Na, der ist 
doch schon wieder auf Dienst- 
reise!’ 

Der Kindermund, in diesem Fall 
meiner Tochter, hatte den Nagel 
auf den Kopf getroffen. 

Die journalistischen Arbeits- 
ergebnisse meiner Reportagereisen 
in den sechziger Jahren füllen 
zwei große Aktenordner. Was also 
auswählen? Berichtenswertes aus 
dem Truppenleben 2 Eine der in 
jedem Heft zu findenden aktuellen 
Umfragen? Reportagen über Be- 
gegnungen mit unseren Waffen- 
brüdern in Moskau und Leningrad, 
Prag und Warschau, Brno und 
Рігеп, Budapest und Eger, Gdynia 
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und Swinoujscie? Episoden 
zwischen Wecken und Zapfen- 
streich? Korrespondenzen für die 
bulgarische Armeezeitung „Na- 
rodna Armija” und den „Сезко- 
slovensky vojak’? Oder Berichte 
über Treffen der AR-Redakteure mit 
Lesern wie das in Wolfen, wo ich 
für einen Abend zum Conferencier 
avancierte und für ein Ratespiel 
jenen Koffer auf die Bühne zu 
tragen hatte, in welchen Rolf 
Herricht in dem Film „Der Re- 
serveheld“ gesteckt worden war 
und auch hier steckte? 

Jedoch, ich entscheide mich für 
den Sport. Schließlich war ich 
damit am meisten befaßt, zum 
einen als Berichterstatter, zum 
anderen als Organisator. Immerhin 
hatte die „Armee-Rundschau“ 
1962 schon zu ihrem vierten Fern- 
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wettkampf im Sportschießen auf- 
gerufen, an dem sich 50346 Sol- 
daten und Reservisten beteiligten. 
Erfolgreich hatte sich auch der 
AR-Jugendpatrouillen- und 
Spezialsprunglauf in Brotterode 
gestaltet, bei dem 22 Mannschaften 
an den Start gingen. Und so 
manche Erfahrung von damals 
leistete der Wochenzeitung ,,Volks- 
armee“ gute Dienste, als sie wenig 
später begann, ihre bis in die 
Gegenwart reichenden Fernwett- 
kämpfe zu organisieren, 

Vieles auf den Sportseiten war in 
den sechziger Jahren weniger von 
Berichten über faire sportliche 
Wettkämpfe geprägt, sondern von 








den Starmanavern der BRD gegen 
die Aufnahme unserer Sport- 
verbände in die internationalen 
Föderationen, gegen die Teilnahme 
der DDR an den Olympischen 
Spielen. Das westdeutsche Natio- 
nale Olympische Komitee (NOK) 
hatte sich selbstherrlich den Titel 
„NOK für Deutschland“ gegeben 
und damit seinen Alleinvertretungs- 
anspruch erhoben. 1952 war es 
ihm noch gelungen, die Olympia- 
reise unserer Sportler nach 
Helsinki und Oslo zu verhindern. 
Aber das sollte sich bald ändern. In 
einer Beitragsfolge habe ich später 
unseren Weg zur selbständigen 
DDR-Olympiamannschaft skiz- 
ziert. 

Ein Junitag des Jahres 1958. 

In der Villa „Mon repos“ zu 


Lausanne wird die Sekretärin zum 
Stenogramm gerufen. Der Text, 
den ihr der Kanzler des Inter- 
nationalen Olympischen Komitees 
(IOC) diktiert, ist kurz. „Ich habe 
die Ehre‘, beginnt er, „Ihnen mit- 
zuteilen, daß Ihnen unser Komitee 
während der Tagung in Paris die 
provisorische Anerkennung zu- 
erkannt hat, unter der Bedingung, 
daß nur eine deutsche Mannschaft 
ап den Spielen der XVI. Olympiade 
1956 in Melbourne teilnimmt.“ 
Der Brief ist an das NOK der DDR 
gerichtet. Der ihm zugrunde 
liegende IOC-Entscheid öffnet nun 
endlich auch den Sportlern unseres 
Landes die Tore zu den ојутр!- 
schen Stadien, wenngleich vor- 
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erst noch in einer gemeinsamen 
Mannschaft mit der BRD. Be- 
zeichnenderweise gehörte das 
westdeutsche IOC-Mitglied Karl 
Ritter von Halt zu jenen sieben 
„Olympiern”, die in Paris gegen 
diesen Beschluß gestimmt hatten. 
Doch weder dies noch die raffiniert 
eingefädelten Intrigen beim Auf- 
stellen der Olympiamannschaft 
können es verhindern, daß Harry 
Glaß mit seinem dritten Platz beim 
Skispringen von Cortina d’Ampezzo 
die erste Olympiamedaille für die 
DDR erkämpft, im Boxturnier von 
Melbourne der Bantamgewichtler 
Wolfgang Behrendt der erste 
Olympiasieger der DDR wird und 
die 37köpfige DDR -Vertretung 
insgesamt mit einer Gold-, vier 
Silber- und einer Bronzemedaille 
in die Heimat zurückkehrt. . . 
Doch der Klassenkampf im Sport 
geht weiter. 
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Die Olympiavorbereitungen für 
Squaw Valley und Rom sind über- 
schattet von dem Beschluß des 
BRD-Sportbundes, den „über- 
geordneten internationalen Fach- 
organisationen zu empfehlen, ihre 
Haltung gegenüber der Zone” 

— gemeint war die DDR — 

„zu überprüfen”. Der Schuß zielte 
auf die weltweite Isolierung des 
DDR -Sports und sollte letztlich 
auch den Olympiastart 1960 ver- 
hindern. Aber er ging nach hinten 
los: 1959 ist eines der erfolgreich- 
sten Sportjahre für die DDR. Zu- 
dem sind unsere Fachverbände 
nicht nur weiterhin vollgültige Mit- 
glieder in 36 internationalen 
Föderationen, sondern noch von 
drei weiteren anerkannt worden. 
In den kräftezehrenden und der 
Olympiavorbereitung eher hinder- 
lichen als dienlichen Ausscheiden 
mit der BRD qualifizieren sich 
mehr und mehr DDR-Sportler. Im 
Tal der Indianerfrauen von Squaw 
Valley holt sich Helga Haase im 
Eisschnellauf über 500 m die Gold- 
medaille und über 1 000 m Silber; 
mit 227,2 Punkten setzt sich 
Helmut Recknagel an die Spitze 
der Skispringer. 

Rom sieht in der Leichtathletik 

46 Athleten aus unserem Lande 
und 47 aus der BRD am Start; 
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insgesamt hat sich der Anteil der 
DDR-Sportler іп der gemeinsamen 
Mannschaft auf 41% gegenüber 
21,5% in Melbourne erhöht. 
Ingrid Gulbin wird zweimal 
Olympiasiegerin, im Kunst- und im 
Turmspringen. Der Armeesportler 
Hans Grodotzki erringt zwei 
Silbermedaillen. Zur Bilanz gehören 
des weiteren fünf Bronzemedaillen. 
DDR-Sportler sind zudem 

am Gewinn einer Goldmedaille 
und zweier Silbermedaillen be- 
teiligt. Gute Voraussetzungen also, 
um von der Kompromißlösung mit 
der gemeinsamen Mannschaft 
wegzukommen und fortan unter 
der Staatsflagge der Deutschen 
Demokratischen Republik an 
Olympischen Spielen teilzu- 
nehmen. 

Davon gehen am 8. Dezember 
1962 auch drei maßgebliche Mit- 
glieder des IOC aus, als sie in 
Lausanne mit den Repräsentanten 
beider deutscher NOK verhandeln. 
Doch IOC-Präsident Avery 
Brundage entscheidet: „Es wird so 
vorgegangen wie 1956 und 1960, 
genauso!” 

Diesen neun Worten haftet eine 
doppelt tragische Bedeutung an. 


+ 


. ‚wo /fgang Behrendt (links), der erster Olym 


Zum einen ist der Sportverkehr 
zwischen der DDR und der BRD 
seit 1961 durch die bundes- 
republikanischen Sportführer lahm- 
gelegt und unter Strafe gestellt 
worden, zum anderen werden einer 
geregelten Olympiavorbereitung 
für 1964 Hindernisse über Hinder- 
nisse in den Weg gelegt. In Malmö, 
bei den Leichtathletik-Ausscheiden, 
wird Hans Grodotzki derart ge- 
rempelt, daß er mit einer schweren 
Sehnenverletzung aus dem Rennen 
genommen werden muß. Im Juli 
1964 geht die „Freiheit” in der 
„Freiheitshalle‘” von Hof, wo die 
Ringer um Olympiafahrkarten 
kämpfen, so weit, daß Kampf- 
richter aus sozialistischen Staaten 
von der Tribüne herab als ,,Kom- 
munistenschweine” beschimpft 
werden können. Im selben Monat 
liegen auf der Gießener Renn- 
strecke, wo die Straßenfahrer sich 
für Tokio qualifizieren, zehn weiße 
Tabletten. Und ein BRD-Schieds- 
richter kräht laut: „Die hat Schur 
verloren, ich habe es gesehen!” 
Als Gustav-Adolf Schur jedoch, 





den westdeutschen Bergmeister 
Wilde bewachend, weit abge- 
schlagen einkommt, wirft der ,,Un- 
parteiische‘ seine Tabletten in die 
Büsche. Als im August eine BRD- 
Zeitung angesichts der DDR- 
Erfolge im Segeln feststellen muß, 
daß sich „die Verhältnisse‘ ge- 
ändert haben, dieweil „bisher in 
den deutschen Olympiabooten 
Gentlemen saßen und nicht Arbei- 
ter und Bauern”, hagelt es soge- 
nannte „Vermessungsproteste”... 
Doch all das vermag eine Tatsache 
nicht zu erschüttern: Am 10. Okto- 
ber 1964 trägt Ingrid Gulbin die 
schwarz-rot-goldene Fahne mit 
den fünf olympischen Ringen ins 
Nationalstadion von Tokio — einer 
Mannschaft voran, in welcher 
unsere Republik mit 194 Aktiven 
erstmals die Mehrheit hat. In den 
folgenden Tagen erkämpfen die 
Sportler unseres Landes dreimal 
olympisches Gold, elf Silber- und 
fünf Bronzemedaillen und nehmen 
in der Medaillen-Statistik den 
elften Platz unter den Sportnatio- 
nen der Welt ein. 

Knapp ein Jahr später. 

In Madrid tagt der 63. ІОС- 
Kongreß. Auf der Tagesordnung 
steht auch ein Antrag unseres 
NOK, künftig eine eigene Mann- 











schaft zu Olympischen Spielen 
entsenden zu dürfen. Er geht von 
der grundlegend veränderten 
Situation aus, die entstanden ist 
und weitere Kompromißlösungen 
ausschließt. 

Die DDR hat ihre internationale » 
Stellung mehr und mehr festigen 
können — auch im Sport. Ihr NOK 
und ihre Sportverbände, die zu 
dieser Zeit bereits von allen Welt- 
föderationen anerkannt sind, haben 
eine konsequente Arbeit zur 
Wahrung der olympischen Idee 
geleistet. Die Sportbilanz unserer 
Republik weist 145 Welt- und 

47 Europameistertitel auf. In den 
Vitrinen unserer Athleten türmen 
sich die Medaillen, die sie erran- 
gen: 11 goldene, 27 silberne und 
15 bronzene von Olympischen 
Spielen, dazu 247 von Welt- und 
135 von Europameisterschaften. 
Elfmal war die DDR Ausrichter von 
Weltmeisterschaften, achtmal von 
europäischen Titelkämpfen. Das 
sind Tatsachen, denen auch das 
IOC nicht länger aus dem Weg 
gehen kann. Am 8. Oktober 1965 
trifft es den sportlich und rechtlich 
einzig möglichen Entscheid: Die 
Deutsche Demokratische Republik 
nimmt künftig mit einer eigenen 
Vertretung an Olympischen Spielen 
teil. 

Der Weg nach Olympia ist nun frei 
für unsere Sportler. Befreit von 
dem Zwang, mit den Sportführern 
des uns feindlich gesinnten Staats- 


wesens der BRD in einer gemein- 
samen Mannschaft marschieren zu 
müssen. Befreit von den durch 
imperialistische Machtpolitik immer 
wieder gestörten Verhandlungen. 
Befreit von den belastenden und 
einer systematischen Olympia- 
vorbereitung entgegenstehenden 
Ausscheidungskämpfen mit der 
BRD. So reist 1968 erstmals eine 
selbständige Mannschaft der DDR 
nach Grenoble zu den Olympi- 
schen Winterspielen. Und selbst 
der hinterhaltige Anschlag, mit 
dem unsere Rennrodlerinnen um 
eine Gold- und eine Silbermedaille 
betrogen werden, kann nicht ver- 
hindern, daß die DDR in der 
Landerwertung zwei Platze vor der 
BRD an achter Stelle rangiert. 
Ahnliches 1968 in Mexiko-Stadt. 
Margitta Gummel stellt mit 19,61 m 
einen neuen Weltrekord im Kugel- 
stoßen auf und wird Olympia- 
siegerin. Goldmedaillen auch fur 
Roland Matthes über 100 m und 
200 m Rückenschwimmen, für den 
Sieg von Christoph Höhne im 
50-km-Gehen, für den Diskus- 
werfer Lothar Milde, den ASK- 
Boxer Manfred Wolke, den Ringer 
Lothar Metz von der Armeesport- 
vereinigung Vorwarts. 25 Medaillen 
stehen letztlich auf dem Konto der 
selbstandigen Olympiamannschaft 
der DDR, die damit hinter der 
UdSSR und den USA auf den 
dritten Rang der Nationenwertung 
kommt. Mit der Veränderung des 
internationalen Kräfteverhältnisses 
zugunsten des Sozialismus hat 
sich auch das im Sport verändert. 
(Wird fortgesetzt) 
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Nachrichten- 
Satellit DSCS 
(USA) 


Technische Daten: 


Abmessungen 

max. Körperdurchmesser 27т 
max. Körperhöhe 4,0 m 
Umlaufmasse 500 kg 
Bahndaten 





(Durchschnittswerte) 
і. Bahnneigung 3° 
і-- Umlaufzeit 23 h 56 min 
:  Kreisbahnhöhe 36000 km 
1. Start 12.5. 1977 
bisher gestartet 10 


(Stand: 12. April 1979) 


Satelliten des Typs DSCS sind rein 
militärischer Zweckbestimmung. Sie 
übermitteln Nachrichten zwischen 
den Stäben der US-Streitkräfte. Als 
Trägerrakete dient die Titan ۱۱۱ C, die 
jeweils zwei Raumflugkörper des 
Typs DSCS auf ihre Bahn bringt. 
Die aktive Lebensdauer der Satelli- 
ten, die über 1300 Sprechkanäle 
verfügen, beträgt etwa 5 Jahre. Auf 
dem Foto ist DSCS 2 zu sehen. 
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_ Pistole CZ 
: Modell 75 
(ČSSR) 


Taktisch-technische Daten: 


Kaliber 9 mm 
Länge 203 mm 
Breite 33,2 mm 
Höhe 139 mm 
Lauflänge 120 mm 
Masse ohne Patronen 1000g 


Anfangsgeschwindigkeit 375 m/s 


Diese Selbstladepistole mit verrie- 
geltem Verschluß und kurz zurück- 
gleitendem Lauf wurde 1975 kon- 
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struiert. Das Besondere ап der Waffe 
ist, daß sie, außer den Plastik- 
Griffschalen, völlig aus Stahl be- 
steht. Das Magazin nimmt 15 Patro- 
nen auf. Mit der Pistole ist es gelun- 
gen, eine Synthese der Modelle 
„ЕМ 35 HP” und „S&W M59” zu 
schaffen. Außerlich gleicht das Mo- 
dell der belgischen Pistole „FN 35 
Hi-Power“ 


AR 6/79 TYPENBLATT FLUGZEUGE 


Mehrzweckflugzeug 
| Breguet/BAC „Jaguar 
: (Frankreich/ 
: Großbritannien) 


Taktisch-technische Daten: 


Startmasse 12800 kg 
Leermasse 5800-5900 kg 
Spannweite 8,50 m 
Länge 16,90 m 
i Hohe 4,52 m 
1—— Geschwindigkeit Mach 1,7 


in 12000 m Höhe 
Marschgeschwindigkeit Mach 0,9 
Reichweite 4500 km mit 
5 Zusatzbehältern; 

600 km mit 1 000 kg 

Bewaffnung 

Triebwerk 2 RB 1727260 Adour 
Turbinen; je 20601 N 

(2100 kp) Schub; 

mit Nachbrenner 

je 30901 N (3150 kp) 

Bewaffnung 2 x 30 mm 
Maschinenkanonen und 

600 kg Bomben oder 

Raketen als Außenlasten 

Besatzung 1 oder 2 Mann 





Das als Trainer, Jagdbomber, Auf- 
klärer, Marinekampfflugzeug und 
Abfangjäger eingesetzte Mehr- 
zweckflugzeug wurde in britisch- 
französischer Zusammenarbeit ge- 
schaffen, um der starken USA- 
Konkurrenz auszuweichen. 
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Geländegängiger 
7-Mp-LKW 
(BRD) 


Taktisch-technische Daten: 


Eigenmasse 11100 kg 
Nutzmasse im Gelände 7000 kg 
Länge 8500 mm 
i Breite 2500 mm 
і Höhe 2860 mm 
Höchstgeschwindigkeit 88 km/h 
Fahrbereich 800 km 
Steigfähigkeit 45° 
Watfahigkeit 1200 mm 


Motorleistung 235 kW (320 PS) 


Dieses allrad 961۲۱6۵606 Fahrzeug der 
Mittelklasse von MAN gehört zur 
Kfz-Folgegeneration. Es ist für den 
Einsatz auf dem Gefechtsfeld be- 
stimmt und soll in den 80er Jahren 
in die Bundeswehr eingeführt wer- 
den als Pritschenwagen und Drei- 
seitenkipper. Ein Teil der Pritschen- 
fahrzeuge ist mit einer Seilwinde 
ausgerüstet. Das kippbare Fahrer- 
haus nimmt 3 Soldaten auf. 
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Offizier für elektrische Anlagen 


eine interessante Tätigkeit in der Handelsflotte 


Voraussetzungen: Bewerben Sie sich! 

Abgeschlossene Ausbildung als Der Bewerbung ist ein ausführ- 

Hoch- und Fachschulingenieur licher Lebenslauf (doppelt) 

in den Fachgebieten: beizufügen. 

— 14003 Informationstechnik 

— 14007 Elektronik 25 Rostock, 

— 14201 Industrielle Elektronik Haus der Gewerkschaften 

— 14402 Elektromaschinen und Hermann-Duncker-Platz 1, 
Geräte PSF 188, Tel.: 38 35 0 


— 14403 Elektroenergieanlagen 1071 Berlin, Wichertstraße 47, 
Tel.: 4497889 
Meisterabschluß auf den Gebieten 701 Leipzig, Postfach 950, 


Elektrotechnik und Elektronik Tel.: 200502 
Е бағы 501 Erfurt, Kettenstraße 8, 
Informieren Sie sich! Tel.: 29293 
8023 Dresden, Rehefelder Straße 5, 
Те!.: 577176 


Reg.-Nr. IV/30n/78 


Kleine Nachschlagewerke für Jugendliche 


Meyers Jugendlexikon 
Philosophie 


Herausgegeben von F. Fiedler 
und G. Gurst 

Etwa 200 Seiten - 30 Abb. 
Broschur - etwa 4,80 M 
Bestellangabe: 5765787 — 
Julex TL Philosophie 


Meyers Jugendlexikon 
Wissenschaftlicher 
Kommunismus 


Herausgegeben von J. Gottschalg 
und G. Wolter 

Etwa 176 Seiten 

Etwa 82 Abbildungen 

Broschur - etwa 4,80 M 
Bestellangabe: 576 737 9 — 

Julex TL Wissenschaftlicher 
Kommunismus 
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Dieses Taschenlexikon, das innerhalb der 
Reihe Meyers Jugendlexikon erscheint, 
enthält die wichtigsten Termini und Kate- 
gorien der marxistisch-leninistischen Phi- 
losophie einschließlich Ästhetik, Logik und 
Ethik sowie Artikel über die Klassiker des 
Marxismus-Leninismus. Außerdem finden 
wichtige Termini, Strömungen und Per- 
sönlichkeiten der vormarxistischen Philo- 
sophie Aufnahme. 


Dieses Taschenlexikon, das innerhalb der 
Reihe Meyers Jugendlexikon erscheint, 
stellt unter 530 Stichworten die wichtig- 
sten Termini und Kategorien des wissen- 
schaftlichen Kommunismus als Bestand- 
teil des Marxismus-Leninismus vor. 

Das geschieht auf der Grundlage der in 
der DDR und UdSSR erschienenen Lehr- 
bücher für das Grundlagenstudium. Außer- 
dem werden wichtige Grundkategorien der 
zugrundeliegenden Wissenschaftsbereiche 
wie historischer Materialismus, politische 
Ökonomie und Soziologie Berücksichti- 
gung finden. Ergänzt wird das Werk durch 
die Darstellung bedeutender Persönlich- 
keiten aus der Geschichte des wissen- 
schaftlichen Kommunismus. Die Artikel 
des Lexikons wurden abgestimmt mit 


. dem Lehrplan für Staatsbürgerkunde an 


den polytechnischen und erweiterten 
Oberschulen der DDR. - Es ist das erste 
Werk dieser Art in der DDR. 


Diese Titel erscheinen 1979. 
Zu beziehen in Ihrer Buchhandlung 


VEB Bibliographisches Institut Leipzig 
DDR-701 Leipzig, Postschließfach 130 
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Eine vietnamesische Erzählung 
von Nguyen Minh Chau, 
illustriert von Karl Fischer 





Auf dem Boden der alten Büchse, die als Kerzen- 
stander diente, flammte plötzlich der herunter- 
gebrannte Docht der Talgkerze noch einmal auf, 
ehe er verlosch. Im Wald waren nur noch das ent- 
fernte Murmeln eines Baches und das verliebte 
Balzen eines Nachtvogelpärchens zu vernehmen. 
Es war nach Mitternacht, aber die Männer, die in 
der verfallenen Hütte des Benzindepots hockten 
oder lagen, waren weit davon entfernt, an Schlaf 
zu denken. Die blakende Flamme der neuen Kerze 
beleuchtete ein Dutzend geschwärzter Gesichter. 
Das flackernde Licht reichte gerade bis zur Straße, 
die von Bombenkratern und Wagenspuren zer- 
furcht war. 

Fast alle Kraftfahrer der Abteilung saßen in der 
Hütte, und ab und zu hallte schallendes Gelächter 
durch die Nacht. Obwohl alle einen schweren Tag 
hinter sich hatten, waren sie doch hellwach und 
lauschten den Worten des Erzählers. Sie alle 
berichteten abwechselnd von ihren Erlebnissen, 
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und іп den Worten eines jeden spiegelten sich die 
unzähligen Bilder der Landstraße. 

„Es war in einer Märznacht, als ich in der Reserve 
K 3 meinen Marschbefehl entgegennahm. Da ich 
durch eine Versammlung im Stab des Bataillons 
aufgehalten worden war, sollte mein Beifahrer die 
Ladung entgegennehmen. Wir hatten ausgemacht, 
daßich den Wagen direkt an der Straße am Abhang 
Vang Chay übernehmen sollte. Ich war noch nicht 
allzulange mit meinem Beifahrer zusammen, aber 
ich hatte schon gemerkt, daß er zu der Sorte 
Mensch gehört, die Hummeln im Hintern haben. 
Reserve K 3 gehörte zum Westabschnitt. Wir be- 
fanden uns mitten in der Regenzeit, und die 
Yankees waren besonders angriffslustig. Bei den 
Flußübergängen über die seichten Stellen, beson- 
ders in der Gegend der Da-Xanh-Brücke, waren 
die Jungs vom Bautrupp pausenlos damit beschäf- 
tigt, die Bombenschäden zu beseitigen und die 
Grenzstraße für den Nachschub frei zu halten. 

Es war Nacht, und es nieselte, als ich vom Stab des 
Bataillons aus zur Straße ging, um am Fuß des 
Vang-Chay-Abhanges zu warten. Meine Hänge- 
matte aus Fallschirmseilen unter dem Arm, stand 
ich da und rauchte. Ich war ganz froh, einen freien 
Moment zu haben. Ohne an etwas zu denken, 
lehnte ich mich also an einen Baum am Wegrand, 


/ 





schlug die Beine übereinander und begnügte mich 
damit, Rauchringe zu blasen und träumerisch den 
zunehmenden Mond anzustarren. 

Aber mit der Zeit wurde ich unruhig, weil die Fahr- 
zeuge, eins nach dem anderen, an mir vorbeifuhren 
und ich schon dachte, mein Tausendsassa hätte 
mich versetzt. Ich wurde nervös. Von meinem GAZ 
war weit und breit nichts zu hören und zu sehen. 
Das war ärgerlich, denn ein kleiner Vorsprung von 
ein paar Radlängen vor den anderen an der Fähre 
oder der Furt bedeutete eine kürzere Wartezeit und 
weniger Hektik beim Entladen. Und dann hatte 
ich vor, heute meine Schwester zu besuchen, die 
dort ganz in der Nähe arbeitete. Die Erlaubnis 
dazu hatte ich mir geholt. Wir hatten uns schließ- 
lich seit drei Jahren nicht mehr gesehen. 

Als ich schon fast ganz sicher war, daß mein Kum- 
pel seine Ladung verpaßßt haben müsse, kam auf 
einmal der Wagen hupend und schlingernd den 
Abhang herabgefahren. Ohne sich durch meine 
schlechte Laune beeindrucken zu lassen, reichte mir 
mein Beifahrer den Lieferschein und legte fröhlich 
pfeifend ein Päckchen Reiskuchen und eine Flasche 
Sirup in den Kasten. Dann war er mit einem 
Sprung auf der Straße. 

‚Viel Glück‘, sagte er mit verstehendem Augen- 
zwinkern und gab mir einen kräftigen Schlag auf 
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die Schulter. Er hatte den Befehl, mir den Wagen 
zu übergeben und dann in die Reserve zurückzu- 
kehren. Ich würde allein fahren müssen. Das kam 
öfter vor. Dann sagte er noch: 

‚Übrigens, Lam, die haben uns einen Reifen zu- 
wenig mitgegeben. Ich habe das schon bei dem 
Lagerverwalter reklamiert.‘ 

‚In Ordnung‘, sagte ich. 

‚Da ist noch etwas.‘ 

‚Was denn noch?“ 

‚Ein Mitfahrer im Laderaum, der an der Da- 
Xanh-Brücke aussteigen will.‘ 

Ich war verblüfft. 

‚Was soll denn das nun wieder? Um die Vorschrif- 
ten kümmerst du dich wohl einen Dreck, was?‘ 
Мала Ол ки 

Das konntesich doch nur umein Mädchen handeln. 
Ich konnte mir die Szene gut vorstellen: ein junges 
Ding, dessen Gesicht halb von dem weißen, koni- 
schen Hut verborgen war und das verzückt den 
aufgeblasenen Worten meines Kumpels lauschte, 
der mit selbstsicherem Lächeln in der Kabine saß, 
lässig eine Zigarette im Mundwinkel, und vom 
gefährlichen Dienst der Militärkraftfahrer berich- 
tete. 

Aber ehe ich noch protestieren konnte, war mein 
werter Beifahrer schon in der Dunkelheit ver- 
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schwunden. Da stand ich nun. Ich durfte doch 
keinen mitfahren lassen, die Straße war so schon 
gefährlich genug. Sie jetzt aussteigen lassen? Na 
schön, ich konnte sie mir ja erst einmal ansehen. 
Ich stieg in die Fahrerkabine und warf einen Blick 
durch das Gitter in den Laderaum, aber ich sah 
dort nicht mehr als in einem verkorkten Krug. Nur 
der Geruch nach neuem Kautschuk stieg mir in die 
Nase. Wo steckt denn mein Vögelchen? 

‚Ist da jemand?‘ rief ich, direkt liebenswürdig. 
Keine Antwort. Nur ein Rascheln zwischen den 
Reifen, dann ein ersticktes Schluchzen. Sicher 
hatte sie das Gespräch mit meinem Beifahrer an- 
gehört und war nun eingeschüchtert und voller 
Sorge, daß ich sie rausschmeißen würde. 

‚Also, wer ist da?‘ wiederholte ich. 

‚Ich, das heißt... Es wäre sehr nett von Ihnen, 
wenn Sie mich bis zur Da-Xanh-Brücke mitnehmen 
könnten.‘ 

Natürlich, ein junges Mädchen. 

‚Eigentlich müßten Sie aussteigen, mein Fräulein. 
Das ist ein Militärfahrzeug. Was wollen Sie denn 
dort unten?‘ 

‚Ich bin beim Brückenbau beschäftigt. Der andere 
hat meine Papiere gesehen. Ich stoße wieder zu 
meiner Brigade. Man erwartet mich.‘ 

‚Wohl ein Rendezvous mit dem Mann? Oder dem 
Freund?‘ scherzte ich, um das Eis zu brechen. 

Sie lachte. 

‚Mit meinem Freund, wenn Sie so wollen.‘ 

Nicht übel, das Mädchen, dachte ich und startete. 
Vielleicht hatte sie tatsächlich die Wahrheit ge- 
sagt. 

Geduld, Јипрепз“, sagte der Erzähler und streckte 
sich auf der Pritsche aus. Dabei hob er die Stimme, 
um die Runde zu beruhigen, die ungeduldig auf 
den Fortgang der Geschichte wartete. 

Man hörte noch immer das Murmeln des Baches 
und die schüchternen Rufe des Vogelpärchens im 
Wald. Der Erzähler richtete sich auf seiner 
Bambusmatte auf, kniff wegen des Qualms die 
Augen zusammen und blies die schwache Flamme 
der Kerze aus. In die finstere Hütte drangen die 
Geräusche der Nacht. 

„Laßt die Kleine noch ein Weilchen zwischen den 
Reifen sitzen“, fuhr der Erzähler fort, ‚ich muß 
erst einmal weit ausholen und euch von meiner 
Schwester erzählen, die im Abschnitt der Da- 
Xanh-Brücke auf einer Baustelle arbeitet. In ihrer 
Brigade war eine, die hieß Nguyet*. Was für ein 
Name! Sie war von der Schule gegangen, um sich 
an den Bauarbeiten im Westen zu beteiligen. Tinh, 
meine Schwester, und Nguyet verstanden sich gut 
miteinander und waren bald die dicksten Freun- 
dinnen geworden. Tinh erzählte mir in all ihren 
Briefen von ihr und sparte nicht mit Lobesworten 
über sie. Eines Tages schrieb sie mir: ‚Wenn ich es 
recht bedenke, ist sie eine ausgezeichnete Partie für 
dich. So was Feines trifft man nicht alle Tage.‘ 
Und im folgenden Brief forderte sie mich auf, sie zu 
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besuchen. ‚Ich habe ihr ganz оНеп gesagt, was ich 
zusammengebraut habe‘, schrieb sie mir. ‚Sie hat 
darauf nichts erwidert, aber sie ist ganz rot gewor- 
den. Und als ich erzählte, wie du von zu Hause 
weggelaufen bist, um zur Armee zu gehen, da war 
sie ganz Ohr. So was merkt man doch. Komm 
unverzüglich her. Nguyet wird sich freuen, dich zu 
sehen. Lernt euch erst mal kennen, und das übrige 
kommt von selbst.‘ 

Leider war ich damals noch Beifahrer in einem 
Konvoi, der ausschließlich im Norden eingesetzt 
war. Ich hatte einfach keine Gelegenheit, Tinh zu 
besuchen. Doch wenn ich ihr schrieb, vergaß ich 
nie, Nguyet zu grüßen. Nguyet muß all diese Briefe 
gelesen haben, denn bei dem Leben im Wald ließ 
man seine Freunde stets die Briefe lesen, die man 
erhielt. Sie mußte mich also schon ein wenig 
kennen. 

Dann kam die amerikanische Eskalation. Ich fuhr 
die Route im Westen, die besonders heftig bom- 
bardiert wurde. Ich hatte, obwohl ich jetzt in ihrer 
Nähe meinen Dienst versah, nun erst recht keine 
Gelegenheit, sie zu sehen. Tinh hatte mir geschrie- 
ben, daß sie an der Da-Xanh-Brücke arbeiteten, 
die regelmäßig von den Amerikanern bombardiert 
wurde und die sie genauso regelmäßig wieder 
instand setzten, um den Nachschub zu sichern. 
Sie schrieb mir auch, daß inzwischen mehr als ein 
Freier bei Nguyet vorgesprochen habe, doch sie 
habe immer geantwortet, sie sei schon verspro- 
chen. 

Ich war glücklich und gerührt. Daß ein junges 
Mädchen in dieser Zeit, inmitten all der Zerstö- 
rungen so lange und unbeirrt die Erinnerung an 
einen Mann bewahrte, den sie.nie gesehen hatte, 
dem gegenüber sie nie eine Verpflichtung einge- 
gangen war, das war schon etwas Außergewöhn- 
liches. Ich mußte sie sehen. Ich schrieb an Tinh und 
verabredete ein Treffen; ich würde um Urlaub bit- 
ten. Nach Ablieferung der Reifen in einem Lager 
an der vordersten Linie würde ich meinen Laster in 
einem Sandelholzwald abstellen und zu meiner 
Schwester gehen, die mich — endlich — Nguyet 
vorstellen könnte. 

Der GAZ lief wie am Schnürchen. Eine Nacht im 
Wald, eine einsame und ruhige Nacht. Die Hände 
am Lenkrad, blickte ich nach vorn, in die Ferne, 
und war in Gedanken inmitten hübscher und 
kichernder Mädchen. Nguyet würde sicher vor 
Verlegenheit kein Wort sagen, aber ihre Gefähr- 
tinnen würden sich amüsieren. Nicht boshaft, nein, 
nur so zum Spaß, das gehörte schließlich dazu. 
Nach etwa zehn Kilometern stieß ich auf einen 
Konvoi von Raupenschleppern, die Geschütze 
transportierten. Ich mußte meinen Wagen am 
Wegrand anhalten und nutzte die Gelegenheit, das 
Stopplicht zu überprüfen. Plötzlich sagte jemand 
hinter mir; 

‚Ach, tut das gut!‘ 

Es war meine Mitfahrerin. Im Licht meiner Ta- 
schenlampe, das von der Chaussee zurückgeworfen 


wurde, sah ich vor dem Wagen ein Paar winzige 
rosafarbene Fersen, die in sauberen Gummisanda- 
len steckten. Die Hose aus schwarzer Seide fiel bis 
auf die Knöchel. Sieht nicht wie eine Arbeiterin 
aus, dachte ich, also fährt sie doch zu ihrem 
Freund. 5 

Ich kroch unter dem Wagen hervor und rieb mir 
die Augen. ‚Seien Sie gegrüßt, Fräulein. Nächstes 
Mal bleiben Sie bei einem Aufenthalt hübsch im 
Wagen.‘ 

Die abgedunkelten Scheinwerfer der Raupen- 
schlepper warfen ein schwaches Licht auf uns, aber 
es genügte, daß ich die weiche und frische Schön- 
heit des Mädchens bemerkte. Ihre Gesichtszüge, 
ihre Stimme, ihre Figur – alles war von der Zartheit 
des Nebels, der über den Bergen hing. Sie war so 
anders als die meist gedrungenen und breitschul- 
trigen Steinklopferinnen. Die blaue Jacke saß eng, 
die vollen Haare waren zu zwei Zöpfen geflochten, 
eine Handtasche und ein weißer, konischer Hut, 
der noch neu war, hingen an ihrem Arm. 
„Arbeiten Sie an der Furt, oder besuchen Sie dort 
nur jemanden?‘ 

Sie senkte den Kopf. 

‚Ich arbeite an der Furt.‘ 

‚Soso, an der Furt. Und wie heißen Sie?‘ Ich 
wußte, meine direkte Frage war unhöflich, aber ich 
war hier schließlich der Chef. 

‚Nguyet.‘ 7 
Ich sah wohl nicht besonders intelligent aus іп 
diesem Augenblick. Mechanisch öffnete ich die Tür 
zum Fahrerhäuschen und sagte: 

‚Es stimmt, dieser Geruch nach Kautschuk geht 
auf den Hals. Also steigen Sie vorn mit ein, es ist ja 
noch Platz.‘ Ich war aufeinmal die Liebenswürdig- 
keit in Person. 

Die Raupenschlepper, die die siebenundfünfziger 
Geschütze abschleppten, machten einen ohrenbe- 
täubenden Lärm und schüttelten die Landstraße 
und die Berge durch, aber ich hörte nur mein Herz ` 
klopfen. 

Das junge Mädchen hatte den geflochtenen Bast- 
korb aufden Knien und driickte sich eng ап die Tür. 
In meinem ganzen Leben hatte ich noch nie ein 
Mädchen mit in die Fahrerkabine genommen, ehr- 
lich. Ich zündete mir eine Zigarette an. Nguyet sah 
sich mit einem zugleich neugierigen und schüchter- 
nen Blick in meinem kleinen ‚Heim‘ um. 

‚Einen hübschen Namen haben Sie. Gibt es meh- 
rere bei Ihnen, die so heißen‘, sagte ich auf gut 
Glück. 

‚Wir sind ... 
ist gestorben.‘ 
‚Wann denn?‘ fragte ich hastig. Ich hörte meine 
Worte überdeutlich, als hätte sie ein anderer ge- 
sprochen, nicht ich. 

‚Vor etwa drei oder vier Monaten. Während des 
Bombenangriffs, bei dem die Brücke völlig zer- 
stört wurde. Sie war so jung. Wir haben sehr über 
ihren Tod geweint.‘ 

‚War sie verheiratet?‘ 


wir waren drei, die so hießen. Eine 
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‚Nein. Verlobt.‘ 

Meine Finger krampften sich um das Lenkrad, das 
unter meinen Händen schweißnaß wurde. Ich fuhr 
langsamer. 

‚Und die zweite Nguyet?‘ 

‚Die hat schon vier Kinder. Wir nennen sie 
Nguyet, die Alte. Aber warum fragen Sie?‘ 

Ich seufzte und machte dann irgendeinen verlege- 
nen Scherz. Ich war völlig ratlos. Sollte ich meine 
Begleiterin fragen, ob sie Tinh kannte? Ihre Ant- 
wort würde alles klarstellen. Aber das konnte ich 
nicht. Welche von den beiden hatte so lange auf 
mich gewartet: Nguyet, die neben mir saß, oder 
Nguyet, die nicht mehr lebte. Ich war völlig kopf- 
los. 

Der Laster fuhr einen Abhang hinab. Gelichteter 
Wald, gezackte Felsspitzen, von Bomben zerzau- 
stes Buschwerk huschten an uns vorbei. Instinktiv 
bremste ich. Ich ahnte eine Gefahr. Durch die 
Windschutzscheibe sah ich eine blasse Leucht- 
rakete, die über meinem Kopf aufblitzte. Ichrief. 
‚Deckung. Ein Flugzeug vor uns. Ich habe es über- 
haupt nicht gehört!‘ 

Nguyet, die durch das Seitenfenster geblickt hatte, 
sah mich erstaunt an. 

‚Aber das ist doch der Mond‘, sagte sie. 

Es war wirklich der Mond. Ich fuhr schon einige 
Zeit im Mondschein, ohne es bemerkt zu haben. 
Ich zündete mir eine neue Zigarette an und be- 
schleunigte. Ich war etwas durcheinander. Das 
war schon was! Ein alter Hase der Landstraße, der 
allen Gefahren trotzte, hatte den Mond für eine 
Leuchtrakete gehalten! Vor der beschlagenen 
Windschutzscheibe tanzte der blasse Halbmond 
und schüttelte sich bei jedem Schlagloch. Wir 
fuhren schweigend weiter. Ich war ratlos. Wassollte 
ich tun. Sie fragen? Aber wenn... 

Gegen Mitternacht kam von Südwesten her Wind 
auf. Er schob die grauen Wolken in eine Ecke des 
Himmels und vertrieb sie dann völlig vom Hori- 
zont. Die Tarnzweige auf dem Dach des Lasters 
raschelten. Über uns breitete sich ein sternklarer 
‚und unendlich weiter Himmel aus. Aber schon ver- 
dichtete sich der Nebel über den waldigen Hängen. 
Der Fluß, der sich zu unserer Linken dahin- 
schlängelte, verschwand nach und nach unter 
einem dichten Schleier. Nur ab und zu ragten auf 
der rechten Seite schwarz und einsam ein Wäldchen 
oder eine bizarre Felsspitze aus dem weißen Nebel- 
meer. Der silberne Halbmond spiegelte sich 
schwach in dem Türrahmen neben Nguyet. Plötz- 
lich hatte ich das zwar durch nichts begründete, 
aber doch starke Gefühl, daß meine Mitfahrerin 
jene Nguyet sein müsse, von der mir meine 
Schwester geschrieben hatte. Ab und zu warf ich 
einen flüchtigen Blick auf das junge Mädchen, 
dessen volles Haar im Licht glänzte. Der Mond lag 
auf ihrem Gesicht und verlieh ihm eine unver- 
gleichliche Frische und Schönheit. Ich wagte nicht, 
sie länger anzustarren und widmete meine Auf- 
merksamkeit der holprigen Straße. 
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Nach einiger Zeit verschwand der Mond hinter 
dem Wald. Wir waren ganz in der Nähe der Da- 
Xanh-Brücke. Ich sagte zu Nguyet: 

‚Halten Sie Augen und Ohren offen. Diese Gegend 
wird ständig von den Amerikanern bombardiert.‘ 
‚Seien Sie ganz beruhigt, ich kenne diese Gegend 
hier genau‘, sagte sie. 

Ich war an einer Furt angelangt. Normalerweise 
war sie nicht breit, aber durch die Regenzeit und 
das letzte Hochwasser war der Wasserstand um 
mehr als einen Meter höher als üblich. Aber was 
sollte ich machen, ich mußte hinüber. Vorsichtig 
fuhr ich die leichte Böschung hinunter. Die Räder 
des Wagens versanken sofort im Fluß, das Wasser 
stand biszum Kühler. Der GAZ bockte und trotzte 
wie ein widerspenstiger Büffel und blieb mitten in 
der Strömung stehen. Wahrscheinlich war die 
Zündung naß geworden. 

Nguyet stieg aus und ließ sich ins Wasser gleiten. 
Sie riefmir zu, ich solle die Scheinwerfer löschen. 
‚Flugzeuge?‘ 

‚Ich weiß nicht. Aber machen Sie die Lampen aus. 
Der Lichtfleck auf dem Wasser könnte uns ver- 
raten.‘ 

Die Dunkelheit schien undurchdringlich, als ich die 
Scheinwerfer ausgeschaltet hatte. Man hörte nur 
das Wasser gegen die Karosse schlagen. Ich 
startete mehrmals, aber vergeblich, der Wagen 
wurde nur durchgeschüttelt und blieb reglos ste- 
hen. Trotz der Kühle der Nacht war ich in Schweiß 
gebadet. Ich suchte in der Fahrerkabine nach 
einem Lappen, um die Zündung trockenzuwischen. 
In diesem Moment kamen sie. 

‚Bombardierung! Ans Ufer!‘ rief Nguyet und 
schwamm zum Ufer zurück. Ich schwamm ihr 
nach. Rings um uns krachten die ersten Ein- 
schläge. Abgekämpft warfen wir uns am Ufer in 
Deckung. Rings um uns bebte die Erde, der Fluß 
kochte. Wir sprangen in einen Bombentrichter. 
Ich glaubte, meinen GAZ noch unversehrt im Fluß 
stehen zu sehen, war mir aber nicht sicher. Ein 
Hagel von Sandbrocken und Zweigen regnete auf 
uns herab. 

‚Nguyet?‘ fragte ich. ‚Bist du verletzt?“ 

‚Nein‘, antwortete sie. 

‚Die Ladung‘, sagte ich. ‚Wir müssen hier weg.‘ 

‚Es ist ein Koordinaten-Bombardement’, sagte sie. 
‚Sie bombardieren die Gegend um den Fluß in 
Wellen. Zwischen den Wellen liegen meist einige 
Minuten.‘ 

‚Das muß reichen‘, sagte ich. ‚Wir müssen zum 
anderen Ufer. Ich schwimme zum Lastwagen und 
versuche ihn flottzukriegen. Du versteckst dich am 
anderen Ufer und steigst wieder zu mir, wenn ich 
drüben bin, wenn überhaupt...‘ 

Geschosse von 20-mm-Geschiitzen rissen rötliche 
Streifen in die Nacht, also schossen unsere auf die 
Amerikaner. Die zweite Welle war im Anrollen, als 
wir wieder den Fluß erreicht hatten. Nguyet wollte 
mir helfen, aber ich befahl ihr energisch, ans andere 
Ufer zu schwimmen. Ich war gerade bei meinem 





Wagen angelangt, als die Detonationen einsetzten. 
Vom Luftdruck wurde ich mehrmals unter Wasser 
gedrückt. Ich schluckte Wasser, kam röchelnd wie- 
der hoch, tastete nach einem trockenen Lappen, 
fand auch etwas Ähnliches und versuchte, in dem 
Dunkel und Durcheinander den Zündverteiler zu 
finden und trockenzureiben. Sovielich sehen konn- 
te, war mein Wagen tatsächlich ganz geblieben. Ein 
Glück! Alle Bewegungen tat ich ganz mechanisch. 
Mein einziger Gedanke war: Du mußt hier raus. 
Dabei merkte ich erst jetzt, daß die Bomben viel 
weiter rechts von mir detonierten als beim ersten 
Angriff. Die Amerikaner bombardierten exakt: 
Soundsoviel Bomben und soundsoviel Minuten 
für dieses Planquadrat, dann kam das nächste dran. 
Vielleicht war das unsere Chance. 

Ich kletterte wieder in die Kabine und startete. 
Einmal, zweimal, ich weiß nicht mehr, wie oft. 
Die Zeit kam mir wie Stunden vor. Verbissen 
wiederholte sich in meinem Kopf nur ein Gedanke: 
Du gehst nicht eher aus der Kabine, bis die Zün- 
dung kommt. Endlich sprang der Motor an. Ich 
war schweißnaß, als ich am anderen Ufer ankam; 
die Scheinwerfer hatte ich nicht wieder eingeschal- 
tet. Ich spähte nach Nguyet aus. ‚Alles in Ord- 
nung?‘ fragte eine Stimme neben mir, noch ehe 
ich das Klappen der Tür vernahm. 

„ја“, flüsterte ich. 

Wir fuhren ein Stück von der Furt weg und hielten 
dann. Wenn die Amerikaner weiter nach Plan 
bombardierten, würden sie jetzt das Gebiet unter 
Beschuß nehmen, das noch weiter rechts als das 
vorige lag. Ich hatte mich nicht getäuscht. Die 
dritte Welle der Flugzeuge brauste über uns hin- 
weg, die Einschläge lagen weiter Außaufwärts. Wir 
brauchten also nur zu warten. Wir saßen im Dun- 
keln und schwiegen, hörten angespannt auf die 
Detonationen, die sich immer weiter von uns ent- 
fernten. Die vierte, die fünfte, die sechste Welle, 
dann war es auf einmal schlagartig still, obwohl 
meine Ohren summten. Ich machte Licht in der 
Kabine und blickte Nguyet an. Mit bleichem 
Gesicht lächelte sie mir zu. Aufihrer blauen Jacke 
zeichnete sich am Oberarm ein dunkler Fleck ab: 
Blut. Ein Bombensplitter mußte sie getroffen ha- 
ben. Sie war völlig durchnäßt. Aus meinem mit Öl 
befleckten Taschentuch machte ich ihr einen 
Verband. 

‚Ich bringe Sie zu Ihrer Brigade‘, sagte ich und 
wollte starten. 

Doch sie entgegnete: 

‚Ich bin schon zu Hause, fahren Sie weiter, und 
liefern Sie Ihre Ladung ab, es wird bald Tag. Be- 
ruhigen Sie sich wegen des Armes. Es ist nur ein 
Kratzer.‘ 

Im Wald krähten die wilden Hähne. Ich wollte 
Nguyet zurückhalten, aber sie war schon aus dem 
Wagen geklettert und in der Dunkelheit ver- 
schwunden. 


( Fortsetzung Seite 94) 
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Hermann Duncker 189Wiin die 
Messestadt, im Glauben, ein- 
_ mal Mit Musik die Menschen 
“fur „soziale Gerechtigkeit‘ 
gewinnen, „durch die Kunst 
das Bürgertum umstimmen” 
zu konnen. 
Von der Arbeiterbewegung 
und ihrem Kampf hatte 
Hermann Duncker schon 
während seiner Gymnasialzeit 
gehört. In Leipzig wurde er 
mit ihr bekannt. Beim Einkauf 
in der Arbeiterbuchhandlung 
erfuhr er, daß es in der Stadt 
einen Arbeiterbildungsverein 
gibt, von Wilhelm Liebknecht 
gegründet. Mit Kursen für 
Deutsch, Mathematik und 
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Stenografie und natürlich 
politischen’ Themen. Der junge 
Musikstudent ging dorthin, 
lernte den Leiter des Vereins, 
Fritz Bosse, und den klassen- 
bewußten Maurer Ernst Grenz 
kennen, nahm teil an den 
Diskussionen, die über politi- 
sche und weltanschauliche 
Fragen und Probleme geführt 
wurden. Immer häufiger las er 


Schriften von Marx und Engels, 


um mitreden zu können, um 
sich mit der revolutionären 
Weltanschauung der Arbeiter- 
klasse vertraut zu machen. 
Bald gab er selbst auch Unter- 
richt. Vorerst in Deutsch. 

Zwei Jahre nach seiner An- 
kunft in Leipzig wurde Her- 





mann Duncker Mitglied der 
Sozialdemokratischen Partei 
Deutschlands. Dann brach er 
das Musikstudium ab und 
belegte an der Universitat die 
Fächer Nationalökonomie, 
Geschichte und Philosophie, 
Er hatte begriffen, daß man die 
Welt und die Gesellschaft 
nicht durch Töne und Melo- 
dien verändern kann. Und 
ändern wollte er sie. Nicht 
zuletzt war dieser Entschluß 
von einer jungen Lehrerin, 
Käte Döll, beeinflußt worden, 
die er heiratete und die ihm 
ihr ganzes Leben lang stand- 
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hafte und treue Kampfgefährtin 
blieb. 

Gemeinsam mit ihr weitete er 
seine Lehrtätigkeit im Arbeiter- 
bildungsverein aus, unter- 
richtete in allgemeinbildenden 
Fächern, dann mehr und mehr 
auch marxistische politische 
Ökonomie und wissenschaft- 
lichen Sozialismus. Er war 
bald einer der beliebtesten 
Lehrer. Und so kamen viele 
seiner Schüler, vor allem junge 
Arbeiter, auch hinaus nach 
Gohlis, in die Wilhelmstraße, 
um in der bescheidenen Dach- 
wohnung der Dunckers die 
politischen Debatten fortzu- 
setzen. 

Hermann Duncker sah von nun 
an seine Aufgabe darin, seine 
Kenntnisse und Fähigkeiten für 
die Bildung der Arbeiterklasse 
einzusetzen, ihr den wissen- 
schaftlichen Sozialismus zu 





Arbeiter sein, ihnen 7 
geistige Rüstzeug für ihren 
Kampf geben. Ж 


Als die Novemberrevolution 
1918 begann, war Hermann 
Duncker in Berlin. Uber jenen 
historischen Tag berichtet er: 
„Wir Spartakusmitglieder 
waren schon seit dem frühen 
Morgen an der Arbeit... In 
einem der Demonstrationszüge 
entdeckte ich einige junge 
Freunde aus der revolutionären 
Jugendbewegung, die be- 
geistert die Losungen des 
Spartakusbundes aufnahmen. 
Sie hatten gemeinsam mit 
anderen im Zuge marschieren- 
den Soldaten ein Lastauto auf- 
getrieben und mit roten 
Fahnen geschmückt. Ein Teil 
der Kameraden war, als ehe- 
malige Kriegsteilnehmer, 
bewaffnet. Da wälzte sich 

vom Dönhoffplatz her, die 
Leipziger Straße herunter, eine 
Menschenmenge. Ein schwer- 
bewaffneter Landsturmmann 
kommt auf mich zu. Ist das 





nicht Freund Rabold? So 
lange hatten wir uns nicht 
gesehen, nun führte die 
Revolution uns wieder zu- 
sammen. Aber es war keine 
Zeit, persönliche Erinnerungen 
zu pflegen. Die Stunde drängte. 
Viel war zu tun. Schnell ergab 
sich eine Teilung der Auf- 
gaben. Meine Frau eilte zum 
Lazarett des Moabiter Ge- 
fängnisses, um den dort in- 
haftierten Genossen Jogiches, 
unseren revolutionären Organis; 
sator, herauszuholen. Ich { 
äußerte den Gedanken, daß 
man jetzt doch eine revolu- 
tionäre Tageszeitung des 
Spartakusbundes haben 
müsse, und Rabold und ich 
beschlossen, den ‚Lokal- 
апгеідег zu besetzen. Wir 
machten in aller Eile den Ge- 
nossen begreiflich, daß der 
‚Lokalanzeiger‘, dieses infam- 
ste Kriegshetzblatt, unmöglich 
weiter das Volk vergiften 

dürfe. 

Los, fahren wir nach der 


Arbeiter 





Zimmerstraße. Gesagt — getan! 
Und nun vollzog sich etwas 
geradezu Unglaubliches. Wir 
kletterten vom Wagen, zuerst 
die Kameraden mit ihren 
Gewehren. Die rote Fahne 
voran, drangen wir in das 
Gebäude ein, ohne einen 
ernstlichen Widerstand zu fin- 
den. Dann stürmten wir in die 
Redaktionsräume. In einem 
riesigen Zimmer schienen alle 
Redakteure zu einer Ве- 
sprechung versammelt zu sein. 
Auf meinen Zuruf: ,Meine 
Herren, das Blatt hat sich ge- 
wendet, nun muß sich Ihr Blatt 
auch wenden!’ gab es im 
ganzen Raum nur ein betrete- 
nes Schweigen und resignier- 
tes Kopfnicken. Der Konse- 
quenz, daß ein ,Lokalanzeiger’ 
nicht mehr möglich sei, wenn 
die Revolution gesiegt habe, 
schienen sich selbst die 
Schreiberlinge des ‚Lokal- 
anzeigers’ nicht verschließen 
zu können. So drängten sie 
dann eiligst und stumm zum 
Ausgang und überließen uns 
das Feld. 
Ich hatte von der Druckerei 
aus sofort telefonisch erreich- 
bare Freunde aus der Sparta- 
kusleitung herbeigerufen. Die 
Abendausgabe des ‚Berliner 
Lokalanzeigers’ erhielt einen 
anderen Kopf und trug an der 
Spitze die Notiz: ‚Die Redak- 
tion des »Berliner Lokalanzei- 
gers« ist von Vertretern des 
revolutionären Volkes (Sparta- 
kusgruppe) besetzt. Die 
Redaktionsführung ist damit 
an die Leitung der Genossen 
übergegangen.‘ 

* 


Voll Freude und Begeisterung 
hatte Hermann Duncker die 
Große Sozialistische Oktober- 
revolution in Rußland begrüßt. 
Er schätzte sich glücklich, „den 
Sieg der ersten sozialistischen 
Revolution — wenn auch aus 
der Ferne‘ mitfeiern zu können. 
Mit großem Interesse verfolgte 
ег deshalb іп den folgenden 
Jahren den Kampf der sowjeti- 
schen Klassengenossen für 


86 


den Aufbau einer neuen Ge- 
sellschaft. 

Im März 1924 ging sein großer‘ 
Wunsch in Erfüllung: die 
Zentralkomitees der Kommuni- 
stischen Partei Deutschlands 
und der Kommunistischen 
Partei Rußlands (Bolschewiki) 
ermöglichten ihm und seiner 
Frau eine mehrtägige Studien- 
und Erholungsreise nach 
Moskau und auf die Krim. 
Drei Wochen weilten sie in def 
Hauptstadt des ersten soziali- 
stischen Staates der Welt, 
besuchten die Stätten des 
revolutionären Kampfes des 
Moskauer Proletariats und die 
Sehenswürdigkeiten der 
Stadt, führten Gespräche mit 
Nadeshda Krupskaja, der 
Witwe Lenins, Georgi Tschi- 
tscherin, dem Volkskommissar 
für Auswärtige Angelegen- 
heiten der UdSSR, mit Ge- 
nossen und Freunden der 
Bruderpartei und der Kom- 
intern. 

Mitte April verließen Hermann 
und Kate Duncker die sowjeti- 
sche Hauptstadt, um zur Krim 
weiterzureisen. In Sewastopol 
unterbrachen sie die Fahrt, um 
sich eines ehrenvollen Auf- 
trages zu entledigen. Die 
Matrosen des Kreuzers „N” der 
Schwarzmeerflotte hatten sich 
mit der Bitte an das Exekutiv- 
komitee der Komintern ge- 
wandt, ihrem Schiff den 
Namen „Kommunistische 
Internationale” zu verleihen 
und die Patenschaft zu Uber- , 
nehmen. Nun sollte der deut- 
sche Kommunist Hermann 
Duncker diesen feierlichen 
Akt vollziehen. Darüber be- 
richtete am 22. April 1924 die 
Zeitung ,,Der rote Schwarz- 
теегта ове“: 

„An Bord des Kreuzers, hinter 
dem mit einem roten Tuch 
festlich geschmückten Tisch 
der Vertreter des Paten, Ge- 
nosse Duncker, mit leicht er- 
grautem Haupt, aber lebendi- 
gem, warmen, freundlichen 
Blick. Er spricht in einer der 
Mannschaft fremden Sprache, 
doch jeder erfühlt den Sinn 
seiner Worte: ‚Der deutsche 
Kapitalist Stinnes hat einem 
seiner Schiffe den Namen des 
Sozialverräters Carl Legien ge- 


„ Sprache zu: Brüder, zur Sonne, 
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Sehnsüchtig wartete Hermann 
Duncker nach dem Kriege in 

den USA auf die Möglichkeit, 

in die Heimat zurückzukehren. 

Er wollte dabeisein beim Auf- 
bau eines neuen demokrati- | 
schen Deutschland, mithelfen, ~~ 
eine friedliche und sozialisti- | 
sche Zukunft zu gestalten. = Lan, 
Trotz seiner 72 Jahre. 4 
Pieck, der langjährige Freund _ 
und Kampfgefährte hatte ihm 

am 13. Februar 1947 دوو‎ ۳ 
schrieben: „Es ist eine große 
ideologische Arbeit zu leisten, 

weil die faschistische Ideologie 
doch ziemlich tief in die Volks- 
massen eingedrungen ist. . . 

Arbeit gibt es genug, und ich 

hoffe, Dich und Kate recht 

bald begrüßen zu: konnen.™ 

Bis Mai dauerte es noch, ehe 

die US-Behörden endlich die 
Genehmigung zur Rückkehr 
erteilten. Am 19. Mai trafen 

die Dunckers in Berlin ein, von 
Wilhelm Pieck und Otto 

Grotewohl, den beiden Vor- 
sitzenden der SED, herzlich 
empfangen. 



















ewerkschafts- 
dem gemein- 


9 51۳۱۷16۱۱616۲ darauf, daß 
jemand hereinkäme und 
sagte: ‚Seine Frau ist nicht 
gestorben.‘ Da hielt ein Auto 
vor der Schule, Von der Treppe 
her hörten sie gedämpften 
Lärm und dazwischen eine 
Stimme, die sie sofort erkann- 
ten. Es war Genosse Duncker. 
Er kam herein, unsicher, 
tastend. Leise waren alle auf- 
gestanden und sahen ihn 





Hermann Duncker 
mit seiner Frau Käte 











stumm mi Gesichtern 
an. Ihre still ilnahme 
druckié m ЕШ 
Worte. Sie n, wie er an 


das Rednerpult trat. Dort 
suchte er lange in seiner 
Aktentasche. Dabei räusperte 
er sich und sagte endlich 
leise: ‚Danke.‘ Im Saal wurde. 
es jetzt lebhaft. Die Studenten 
setzten sich und 1 те ۱ 
Schreibunterlagemghierv 
hle wurde 14125 
n wurde е Aufmerk- 
‚sahen die S nten ihren 
or an. ‚Ich habe es fur 
те Rflicht gehalten, zu 
оттеп“, begann ег. ,Kate 
far meine Kampfgefährtin, es 
ist fur mich ein schmerz- 


















HERMANN DUNCKER 


24. Mai 1874 geboren in Ham- 
burg 

1883-1891 Besuch des 
Gymnasiums 

1893 Eintritt in die SPD 
1896-1900 Studium der 
Philosophie, Volkswirtschaft 
und Geschichte 

1903 Promotion zum Dr. phil. 
1903-1907 Volontär in der 
„Leipziger Volkszeitung”, Lei- 
ter дег Arbeitersekretariate 

in Leipzig und Dresden 
1912-1914 Lehrer an der zen- 
tralen Parteischule in Berlin 
1915 Mitbegriinder der 
„Gruppe International’ und 
Mitverfasser der „Spartakus- 
briefe‘ 

1915-1918 Dienst als Land- 
sturmmann 

1918 Mitbegründer des 
Spartakusbundes, Mitglied 
seiner Zentrale. Teilnahme am 
Gründungsparteitag der KPD, 
Mitglied der Zentrale der KPD 
1920-1933 Lehrer und 
Propagandist der Partei, 
Herausgeber von marxistisch- 
leninistischer Schulungs- 
literatur 

1926 Mitbegriinder und Lehrer 
an der Marxistischen Arbeiter- 
schule (MASCH) in Berlin 
1933 Verhaftung, Gefängnis, 
Gestapoaufsicht 

1936-1947 Emigration in Eng- 
land, Frankreich und den USA 
1947 Ernennung zum Professor 
und Dekan der Gesellschafts- 
wissenschaftlichen Fakultät 
der Universität Rostock 

1949 Leiter der Bundesschule 
des FDGB (heute Hochschule 
der Gewerkschaften „Fritz 
Heckert”) 

22. Juni 1960 in Bernau 
verstorben 






















































licher Verlust. Aber sie würde 
es mir nie verzeihen, wenn 

ich in meiner Arbeit nachließe. 
Er brachte das mit einer etwas 
heiseren Stimme hervor ита» 
es war, als wenn\er sich von 
einer Last jreimaghte, Dann 
wurde er.lebhafter\und wan- 
derte bei seiner Lektion hin 
und her. So, wie sie es von 
ihm gewohnt waren. Es war 
eine Lektion über kommuni- 
stische Moral.” 


In den 67 Jahren seines 
aktiven Kampfes hat Hermann 
Duncker drei Generationen 
deutscher Arbeiter gelehrt, sie 
zu bewußten sozialistischen 
Kämpfern erzogen: vor dem 
ersten Weltkrieg, in den 
zwanziger Jahren und beim 
Aufbau der Deutschen Demo- 
kratischen Republik. Auch 
viele Repräsentanten der 
internationalen Arbeiter- 
bewegung nahmen zeitweilig 
an seinen Kursen und Vor- 
lesungen teil. Doch für den 
85jährigen wurde es zu einem 
höchst bedeutsamen Ereignis, 
als er 1959 als Direktor der 
Hochschule des FDGB „Fritz 
Heckert” den ersten Lehrgang 
für Gewerkschafter aus asiati- 
schen und afrikanischen Län- 
dern eröffnen konnte. Zwar 
erteilte er selbst keinen Unter- 
richt mehr, dafür sorgte er sich 
sehr um das Wohlergehen der 
ausländischen Kollegen. Er 
befaßte sich intensiv mit den 
politischen und ökonomischen 
Problemen ihrer Länder, beriet 
das Lehrerkollektiv und die 
Betreuer. Er war der festen 
Überzeugung, daß nun auch in 
diesen Regionen die anti- 
imperialistische Revolution 
voranschreitet, daß dort das 
Bewußtsein des Sozialismus 
stärker und stärker wird. 

* 


Der Name „Hermann Duncker” 


wurde einem Fla-Raketen-Re- 
giment der Nationalen Volks- 
armee verliehen. 
Oberstleutnant Günter Freyer 
Fotografik und Gestaltung: 
Sepp Zeisz 
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Mit 
Oberstleutnant 

Dr. Felix Cernoch, 
Wissenschaftlicher 
Mitarbeiter 

des Pädagogischen 
Instituts in Prag, 
sprach AR 

über Aufgaben 

und Erfahrungen 
des 
Wehrunterrichts 
an den Schulen 
seines Landes 
МЕЛІ Іт 
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Genosse Oberstleutnant, 
seit wann gibt es in der CSSR 
den Wehrunterricht? 


Er hat in unserem Land bereits 
eine lange Tradition, war man- 
cherlei Wandlungen unterwor- 
fen. Seine noch heute gültige 
Form erhielt er durch den Be- 
schluß des ZK unserer Partei 
vom 19. März 1971. Mit ihm 
wurde ein einheitliches System 
der Wehrerziehung geschaffen. 


Welches Ziel 
stellt sich der Unterricht ? 


Wir wollen erreichen, daß sich 
jeder tschechoslowakische Bür- 
ger der hohen persönlichen Ver- 
antwortung für das Schicksal 
seiner sozialistischen Heimat be- 
wußt wird, daß er ständig bereit 
ist, sie zu verteidigen, für ihre 
Freiheit und Unabhängigkeit zu 
kämpfen. 


An welchen Beispielen 
orientiert man sich 
in der ÖSSR dabei? 


Wir verfolgen aufmerksam die 
Erfahrungen aller sozialistischen 
Länder, am intensivsten ver- 
ständlicherweise die der UdSSR. 
Viel gelernt haben wir von unse- 
ren polnischen Freunden, und 
über das Geschehen auf diesem 
Gebiet in der DDR sind wir 
ebenfalls unterrichtet: aus offi- 
ziellen Dokumenten, insbeson- 
dere nach dem IX. Parteitag der 
SED, aber auch aus Fachpubli- 
kationen. 


In welcher Klasse 
beginnt die Ausbildung ? 


Wir bemühen uns, Fragen der 
Wehrerziehung vom ersten 
Schultag an in den Unterricht 
einfließen zu lassen. Ein spe- 
zieller Unterricht — wöchentlich 
eine Stunde — erfolgt aber erst in 
der 7. und 8, Klasse der Grund- 
schule. Gleichen Anteil hat das 








Fach auch in den Lehrplänen 
der Mittelschulen. 


Welcher Inhalt 
bestimmt den Wehrunterricht? 


Er setzt sich an den Grundschu- 
len zusammen aus wehrpoliti- 
scher Thematik, dem Schutz vor 
Massenvernichtungsmitteln, der 
Sanitätsausbildung und den 
Grundlagen der Topographie. 
Ähnlich ist seine Struktur in den 
Mittel- und Hochschulen. Hier 
werden jedoch zusätzlich noch 
Kenntnisse über die Kampftech- 
nik vermittelt. 


Welche Rolle 
spielt die Traditionspflege 2 


Die revolutionären Kampftradi- 
tionen unseres Volkes bilden 
einen Schwerpunkt der Wehr- 
erziehung. Wir stützen uns vor 
allem auf Beispiele aus der 
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neueren Geschichte, wie die 
Teilnahme von über zehntau- 
send tschechoslowakischen 
Rotarmisten bei der Verteidigung 
der Großen Sozialistischen Ok- 
toberrevolution, den Kampf un- 
serer Interbrigadisten in Spanien 
und schließlich, als Höhepunkt, 
auf den ruhmreichen Kampfweg 
des 1.Tschechoslowakischen 
Armeekorps unter General Svo- 
boda an der Seite der Sowijet- 
armee. Die Beschäftigung mit 
der Geschichte hat den Sinn, 
uns zu helfen, die gegenwarti- 
gen Aufgaben besser zu lösen. 
Wir versuchen, jüngere Schüler 
an den Beispielen revolutionärer 
Helden zu erziehen, verlangen 
von den älteren jedoch schon 
tieferes Verständnis der Zusam- 
menhänge, die Verknüpfung des 
Gestern mit dem Heute und 
Morgen. 


Wer führt 
diesen Unterricht durch? 


in der Regel Pädagogen, die 
eine entsprechende Hochschul- 
qualifikation besitzen, aber auch 
Lehrer, die ein Herz für diese 
Problematik haben und ver- 
schiedene Lehrgänge mit Erfolg 
absolvierten. 


Müssen die Lehrer 
eigene militärische 
Erfahrungen besitzen? 


Wir verlangen nicht, daß nur 
Männer, die den Wehrdienst ab- 
geleistet haben, Reserveoffiziere 
etwa, den Unterricht halten. Zum 
Beispiel unterrichten auch 
Frauen in diesem Fach. 


Wie werden sie 
mit den Anforderungen fertig? 


Die pädagogischen Erfolge der 
Lehrerinnen im Wehrunterricht 
übertreffen in nicht wenigen Fäl- 
len die ihrer männlichen Kolle- 
gen. Und das nicht etwa nur bei 
Problemen des Sanitätswesens, 
sondern auch bei der Entwick- 
lung der Wehrbereitschaft. 


Steht bei der Ausbildung 
die Theorie im Mittelpunkt? 


Nein. Wir verlangen nur soviel 
Theorie, wie für ein bewußtes 
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Herangehen an die Praxis und 
ihre erfolgreiche Aneignung not- 
wendig ist. Die Schüler sollen 
nicht vorrangig über Brände 
sprechen können, sondern sie 
bekämpfen oder noch besser 
ihnen vorbeugen. Sie sollen nicht 
über Knochenbrüche referieren, 
sondern Erste Hilfe leisten kön- 
nen. 


Welche Lehrmittel 
und Anschauungsmaterialien 
stehen zur Verfügung 7 


Die Schüler besitzen beispiels- 
weise Bücher, deren Niveau von 
den Experten sehr hoch einge- 
schätzt wird. Außerdem werden 
die Schulen regelmäßig mit An- 
schauungsmaterialien versorgt. 
Filme, Dias, Tonbänder, Schall- 
platten, Tabuliersätze, drei- 
dimensionale Anschauungsma- 
terialien, Luftgewehre, Karten, 
Sanitätsgarnituren, transporta- 
ble Hindernisse. Über 200 Ma- 
terialien sieht die Norm vor. Viele 
Schulen haben daher bereits 
spezielle Unterrichts- und 
Übungsräume eingerichtet. 


Nehmen auch die Mädchen 
an dieser Ausbildung teil? 


Ja. Freilich gibt es Unterschiede 
in der Wehrerziehung zwischen 
Jungen und Mädchen. Ist es an 
der Grundschule noch lediglich 
eine methodische Differenzie- 
rung bei ansonsten übereinstim- 
mendem Unterrichtsstoff, so gibt 
es später auch Unterschiede im 
Lehrplan. Bei den Mädchen wird 
der Aspekt der Sanitätsausbil- 
dung akzentuiert, während bei 
den Jungen der Unterricht mehr 
den Charakter einer allgemeinen 
vormilitärischen Ausbildung be- 
sitzt. Aus diesem Grunde erfolgt 
die Ausbildung auch getrennt. 


Gibt es in diesem Fach 
auch Prüfungen und Zensuren? 


Der Wehrunterricht gehört nicht 
zu den Fächern mit Abiturab- 
schluß. Nur an den pädagogi- 
schen Mittelschulen ist sein Stoff 
eingegliedert in die Abschluß- 
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prüfungen für Methodik, an den 
Mittelschulen des Gesundheits- 
wesens verhält es sich ähnlich. 
Anders natürlich beim Hoch- 
schulstudium im Fach Wehr- 
unterricht, das mit dem Staats- 
examen und der Verteidigung 
der Diplomarbeit endet. Zensu- 
ren hingegen gibt es in jedem 
Schuljahr. Es handelt sich ja um 
ein Fach wie jedes andere, daher 
wird es auch im Zeugnis ange- 
führt. 


Wie unterstützt die Armee 
den Wehrunterricht? 


Er ist in erster Linie die Angele- 
genheit der Schule. Die Hilfe der 
Armee, in einem Befehl unseres 
Verteidigungsministers festge- 
legt, konzentriert sich vor allem 
auf die Leitung von Interessen- 
gemeinschaften, zum Beispiel 
der Zirkel „Junge Verteidiger des 
Vaterlandes” oder „Junge 
Grenzhelfer’’, und die Unterstüt- 
zung bei der Sicherstellung der 
gesamtstaatlichen Wehrspiele 
„Immer bereit”. 


Welche Erfolge hat 

der Wehrunterricht 
Ihrem Land 

und seinen Streitkräften 
bisher gebracht? 


Zweifellos hilft das hier Erlernte, 


manche Klippe zu überwinden, 
die das spätere Soldatenleben 
stellt. Fakt ist aber auch in letzter 
Zeit, daß sich gerade die Schul- 
jugend in kritischen Situationen 
am besten Rat weiß. Beispiels- 
weise wächst die Zahl der jungen 
Lebensretter. Viele wurden durch 
unser Ministerium belobigt. Und 
drittens schließlich — und das 
wird durch viele Umfragen be- 
stätigt — ist auch das Ansehen 
der Armee in den Augen der 
Schüler gewachsen. 


Genosse Oberstleutnant, 
eine letzte Frage noch: 
Wie stehen die Schüler 
selbst zu diesem Fach? 


Der Wehrunterricht gehört mit 
zu den beliebtesten Fächern. Das 
ist nicht zuletzt durch zahlreiche 
Umfragen unseres Instituts für 
Pädagogik belegt. Die Schüler 
begründen ihr Urteil damit, daß 
der Wehrunterricht sehr praxis- 
bezogen sei und die erworbenen 
Kenntnisse für das Leben sehr 
nützlich wären. 


Fotos: Archiv 
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Theorie und Praxis bilden im Fach Wehrunterricht an den tschecho- 
slowakischen Schulen eine Einheit. Neben den qualitativ sehr guten 
Lehrbüchern helfen viele Anschauungsmodelle — wie hier der Längs- 
schnitt eines Motors — daß die Jungen und Mädchen den Stoff 
schneller beherrschen. Körperertüchtigung gehört genauso wie bei- 
spielsweise Erste Hilfe, Exerzieren oder Schießen zur praktischen Seite 
der Ausbildung. 
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| Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 1. Oper von Richard 
Strauss, 5. Lehre von den Веу/едип- 
gen der Atome und Moleküle, 10. 
Kettenfahrzeug, 14. Kartenwerk, 15. 
lagunenartiger Strandsee, 16. eine der 
drei Grazien, 17. Edelapfel, 18. ober- 
ital. Hafenstadt, 19. Kircheninneres, 
20. antike Hafenstadt Kilikiens, 21. 
Gewässer, 24. span. Küstenfluß, 26. 
Angehöriger eines Göttergeschlechts, 
27. engl. Fluß, 29. Fruchteinbringung, 
32. Scheuermittel, 34. tiefe Zuneigung, 
37. ungebrannter Lehmquader, 39. 
Hafenstadt auf Hokkaido, 41. Indu- 
striestadt in der Schweiz, 44. Fluß in 
Zentralasien, 46. Vermächtnis, 47. Lo- 
sungswort der Französ. Revolution, 
49. Bienenzüchter, 51. Оџе иб des 
Ubangi, 53. weibl. Vorname, 57. Indo- 
europäer, 60. Namensänderung, 63. 
chem. Verbindung, 65. Lebensgemein- 
schaft, 66. Ringelwurm, 69. trop. 
Klettervogel, 71. Maler und Bildhauer 
des süddeutschen Spätbarocks, 73. 
ehemal. Weitspringer der DDR, 76. Ge- 
stalt aus „Die sizilian. Vesper“, 77. 
Trinkstube, 78. Metallstift, 79. buch- 
halter. Begriff, 80. Bildhauer, NPT, 
81. Stadt an der Elbe, 82. Weinernte, 
83. Stadt in Argentinien, 84. kolloide 
Lösung, 85. Donnebenfluß, 86. nieder- 
österreichische Stadt, 87. Haltezei- 
chen, 89. frühere kleine Münze, 90. 
Bittermittel, 91. Romangestalt bei Alex 
Wedding, 92. Name, 93. physikal. 
Arbeitseinheit, 94. gegerbtes Tierfell, 
97. Ritter der Artusrunde, 99. forst- 
wirtschaft. Raummaß, 101. Lobes- 
erhebung, 104. Schriftsteller, NPT, 
106. Zahlwort, 109. Opernlied, 110. 
altröm. Volksfest, 111. Dauerwurst, 
114. männl. Schwimmvogel, 118. Aus- 
gangsstoff für Farben und Heilmittel, 
122. span. Schriftsteller des 16./17. 
Jh., 125. Zahl, 128. Trockengerüst, 
130. Halbinsel in Südwestasien, 133. 
Gebirge in Mittelasien, 134. Nagetier, 
135. Bergweide, 136. Sittenlehre, 139. 
Fluß in Peru, 140. Riesenechse, 142. 
ungar. See, 144. Aussehen, Miene, 
146. Ladestraße, 148. Stadt in Athio- 
pien, 151. Erdformation, 153. leicht- 
athlet. Disziplin, 155. Berg in der 
Türkei, 156. Hauptstadt von Iran, 
157. Entstehung, Bildung, 158. Reini- 
gungsgegenstand, 159. Einheit der 
Länge, 160. Gestalt aus „Der Frei- 
schütz“, 161. Ruheständler, 162. 
europ. Hauptstadt. 





92 


Senkrecht: 1. Baumteil, 2. Zwiebel- 
pflanze, 3. Mutter des Hermes, 4. Eich- 
maß, Mustergewicht, 5. japan. Zwei- 
kampfsystem, 6. Rhönenebenfluß, 7. 
altgriech. Philosophenschule, 8. mar- 
derartiges Raubtier, 9. kleiner Stein, 
10. Losungswort, 11. Kuchengewürz, 
12. Staat in Äquatorialafrika, 13. Orts- 
veränderung, 22. Planet, 23. Teil des 
Weinstocks, 25. Rätselfreund, 26. 
Stadt in der Schweiz, 27. Autor des 
Romans „Der Junge aus dem Hinter- 
haus“, 28. Maschinenelement, 30. 
nord. Hirschart, 31. Straßenbahn, 33. 
Teil der Woche, 35. Draunebenfluß, 
36. Riesenschlange, 37. Stadt in Bel- 
gien, 38. Farbton, 39. Vorname einer 
Romangestalt Strittmatters, 40. Mutter 
der Nibelungenkönige, 42. Vorname 
eines Schalksnarren, 43. Untiefe, 45. 
Nichtmohammedaner, 48. Saitenin- 
strument, 50. Würfel, 52. wäßrige 
Lösung, 54. sagenhafter Keltenkönig, 
55. Schabeisen der Kammacher, 56. 
Waldtier, 58. norweg. Mathematiker 
des vor. Jh., 59. Roman von Lem, 61, 
Fluß im Westen der UdSSR, 62. 
Dunst, 63. Verschlußstreifen mit 
Steuervermerk, 64. älterer franz. Ge- 
sellschaftstanz, 67. elektrische Ma- 
schine, 68. Gewässer in der UdSSR, 
70. Schauspielerin der DDR, 71. Ge- 
wässer in der UdSSR, 72. Buschwind- 
röschen, 74. Grundbestandteil, 75. Le- 
derflicken auf dem Schuh, 76. Laden- 
auslage, 88. Kartenspiel, 89. Оперг- 
nebenfluß, 95. Sammlung altisländ. 
Dichtungen, 96. Insel im Mittelmeer, 
98. roter Mineralfarbstoff, 100. Aus- 
wahl, Auslese, 102. Rheinnebenfluß, 
103. franz. Schriftsteller, gest. 1951, 
105. ital. Fluß, 107. Donaunebenfluß, 
108. Europäer, 111. unterer Teil der 
Lithosphäre, 112. Farbton, 113. Mo- 
natsname, 115. Sammlung von Aus- 
sprüchen, 116. Stück vom Ganzen, 
117. altgerman. Schriftzeichen, 119. 
Angehöriger der ehemals in Peru herr- 
schenden Kaste, 120. Gebirgsstock 
auf Kreta, 121. Gattung der Säuge- 
tiere, 122. Pionierlager auf der Krim, 
123. Schieferfelsen, 124. Pampashase, 
126. Gestalt aus „Idomeneo“, 127. 
südamerikan. Hauptstadt, 129. An- 
sturm auf die Kasse, 131. Gewebe- 
streifen, 132. erzählende Versdichtung, 
137. Sportler zu Pferd, 138. Ort im Be- 
zirk Karl-Marx-Stadt, 140. Bewohner 
einer europ. Hauptstadt, 141. Türver- 
schluß, 142. Erfrischung, 143. Ge- 
ruchsverschluß, 145. Gestalt aus 
Rienzi”, 147. trop. Echse, 149. Kurort 
im Harz, 150. Stadt im Bezirk Magde- 
burg, 151. im Altertum Land in Süd- 
arabien, 152. Meerenge der westlichen 
Ostsee, 154. röm. Kaiser. 


4 Preisfrage | 


Aus den Buchstaben der Kreisielder 
(Reihenfolge waagerecht) ergibt sich 
eine musizierende Truppe der NVA 
oder der Grenztruppen der DDR. Wie 
heißt sie? Postkarte genügt — Ein- 
sendeschluß: 8. 7. 1979. Wir belohnen 
Ihre Mühe mit 25, 15 und 10 Mark 
(Losentscheid). Aufläsung im Heft 
7179. 


Auflösung aus Nr. 5/79 


Preisfrage: Die richtige Antwort auf 
die Preistrage in Heft 5/79 lautet: 
Armeefilmstudio. Die Preise wurden 
den Gewinnern durch die Post zuge- 
stellt. 


Waagerecht: 7. Einrede, 5. Artel, 
9. Bandage, 13. Hege, 14. Dose, 15. 
Steiger, 17. Agnes, 18. Tataren, 20. 
Erek, 22. Aare, 23. Eger, 26. Ahn, 
27. Wal, 28. Este, 30. Relation, 31. 
Tarantel, 32. Terrine, 35. Adamo, 38. 
Sela, 39. Sari, 41. Eklat, 44. Rot, 
46. Stoss, 48. Sal, 50. Auslage, 51. 
Eternit, 52. Ner, 53. Elite, 56. Lea, 
57. Aken, 60. Travers, 61. Tete, 63. 
Aron, 66. Eire, 67. Leguminosen, 71. 
Hafen, 73. Ariel, 74. Unterleutnant, 
75. Terek, 77. Hobel, 79. Buntmetalle, 
82. Labe, 84. Lese, 86. Lere, 88. Ro- 
manik, 93. Gera, 95. Ері, 97. Senat, 
98. Erk, 100. Galater, 101. Montana, 
102. Ora, 103. Email, 106. Hi, 107. 
Titan, 110. Kate, 112. Keil, 114. Essen, 
118. Ressort, 120. Duvetine, 122. 
Appretur, 125. Ines, 126. Tee, 127. All, 
128. Brie, 129. Dame, 131. Aula, 
134. Battuta, 135. Binde, 137. Renette, 
138. Aloe, 139. Eden, 140. Spliess, 
141. Andre, 142. Element. 


Senkrecht: 7. Eisner, 2. Niesel, 3. 
Едде, 4. Ehre, 5. Ада, 6. Regenerat, 
7. Edelweiss, 8. Los, 9. Beta, 10. Nute, 
11. Arrest, 12. Einzel, 16. Erbin, 19. 
Arara, 21. Kante, 22. Alter, 24. Geld, 
25. Raum, 28. Enak, 29. Tera, 33. 
Elster, 34. Nasser, 35. Adana, 36. 
Auster, 37. Oran, 38. Ster, 40. Isel, 
41. Elea, 42. Lanner, 43. Tatze, 45. 
Oger, 47. Oliv, 49. Atem, 54. Lamm, 
55. Tein, 58. Karavelle, 59. Note, 61 
Tier, 62. Telemeter, 64. Zentaur, 65. 
Renault, 68. Unrat, 69. Irene, 70. Ostia, 
72. NUK, 73. Ath, 76. Ebbe, 78. Oleg, 
80. Mime, 81. Tana, 83. Arelat, 85. 
Sekans, 86. Legat, 87. Oper, 89. Os- 
sete, 90. Anna, 91. Italer, 92. Krol, 
94. Alaun, 95. Eton, 96. Irak, 98. Emil, 
99. Knie, 104. Messenien, 105. Iko- 
saeder, 108. Рип, 109. Ares, 111. 
Arete, 113. Itala, 115. Sieb, 116. Etui, 
117. Pirat, 119. Spule, 120. Diabas, 
121. Ventil, 123. Tratte, 124. Regent, 
129. Duse, 130. Maas, 132. Urne, 
133. Anke, 135. Boa, 136. Ede. 


Autor: Peter Klein } 
Vignette: Joachim Hermann 
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Die Nacht 


( Fortsetzung von Seite 83) 


‚Morgen, auf der Rückfahrt, komme ich Sie un- 
bedingt besuchen‘, rief ich ihr nach...“ 

„Mach weiter“, riefen die Zuhörer dem Erzähler 
zu. „Was war denn am nächsten Tag?“ 

In die Worte der Soldaten mischte sich das Krähen 
der Birkhähne. Die beiden Vögel, die sich die ganze 
Nacht lang gegenseitig gerufen hatten, schienen 
nun gegen drei Uhr morgens, einander näherge- 
kommen zu sein. Der Erzählende ließ sich nicht 
lange nötigen: 

„Trotz meiner Eile, ins Lager zu kommen, war der 
Tag angebrochen, als ich endlich meine Ladung 
abgeliefert hatte. Natürlich hatte ich warten müs- 
sen, denn das Bombardement an der Furt hatte 
mich aufgehalten, meine Kameraden waren schon 
lange vor mir eingetroffen. Ich versteckte meinen 
Wagen im Wald, dazu mußte ich Aste zum Tarnen 
suchen, dann noch auftanken und die Mahlzeit 
zubereiten. Routinearbeit, die Zeit fraß! Und da 
ich den Befehl erhielt, am selben Abend wieder 
zurückzufahren, konnte ich Nguyet am nächsten 
Tag nicht besuchen. Ich hatte jedoch – wenn man 
so will — Glück, denn am gleichen Tag, an dem ich 
Nguyet besuchen wollte, mußte noch eine zusätz- 
liche Ladung in den Stützpunkt an der Da-Xanh- 
Brücke transportiert werden. Ich konnte mir die 
Zeit so einteilen — abends hin, am frühen Morgen 
wieder zurück –, daß ich auf dem Rückweg Tinh 
und Nguyet einen Besuch abstatten konnte. Und 
das machte ich auch. Die Mädchen wohnten in 
hübschen Hütten mitten im Wald. Ihr wißt schon, 
die Kleinen sind immer sorgfältig und ordentlich, 
nicht so wie wir. In ihren Unterkünften war alles 
sauber, es gab sogar eine Kantine und einen Klub. 
Ich wurde freudig aufgenommen, nicht nur von 
Tinh, sondern von allen. Ich forschte in Tinhs Ge- 
sicht, um ihre Gedanken zu enträtseln. Wenn ich 
auch vor zwei Tagen davon überzeugt gewesen 
war, jene Nguyet getroffen zu haben, Ше ich suchte, 
so tiberfiel mich nun die Ahnung, daß es auch jene 
hätte sein können, die vor vier Monaten ums Leben 
gekommen war. 

‚Warum bist du nicht gestern gekommen?‘ fragte 
mich Tinh vorwurfsvoll, nachdem sie mich in ihre 
Unterkunft geführt hatte. ‚Nguyet hat den ganzen 
Tag auf dich gewartet. Sie hatte nur einen freien 
Tag und mußte noch am selben Abend in ihre 
Dienststelle zurückkehren...‘ 

Als wir gerade von Nguyet sprachen, trat eine 
stämmige, etwa vierzigjährige Frau zu uns, die 
zwei große, mit Bambussprossen gefüllte Körbe an 
sich preßte. 

‚Das ist doch Lam, Tinhs Bruder‘, sagte sie. ‚Nach 
der Beschreibung, die uns Tinh von ihm gegeben 
hat, kennt ihn ja jedes Mädchen in der Brigade.‘ 
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Sie packte mich mit ihren riesigen Händen. 
‚Siehst gut aus, junger Mann. Jaja, Lastwagen- 
fahrer! Sag mal, weißt du, was du falsch gemacht 
hast?‘ 

Tinh lachte. Ich aber genierte mich. Gleich darauf 
erfuhr ich, daß diese gute Frau Nguyet, die Alte, 
war. Sie leitete die Kantine. Sie wusch mir gehörig 
den Kopf und sagte: 

‚Warum hast du die Rleine so lange warten lassen? 
Ganz egal, du hättest ihr ein Wort sagen müssen!“ 
Und dann erzählte sie augenzwinkernd, daß die 
Kleine vor zwei Tagen von einem Lastwagen mit- 
genommen worden war, daß der Wagen unterwegs 
bombardiert wurde und daß sie glücklicherweise 
nur eine leichte Verletzung am Arm davongetragen 
hätte. 

‚Was, du hast sie noch nicht gesehen‘, sagte sie 
lachend und führte mich zu einer Wand, wo auf 
einer Pappunterlage mehrere Fotos aufgeklebt 
waren. Ich erkannte Nguyet sofort. Es war eine Auf- 
nahme, die vor einigen Jahren gemacht worden 
war. Nguyet wirkte leicht und zerbrechlich. 
Nguyet, die Alte, schwang ihre kräftige Faust und 
sagte: 

‚Viele Freier, und passendere, wollten um ihre 
Hand anhalten. Aber sie wollte auf dich warten. 
Laß uns bloß nicht wieder so lange zappeln!* 

Statt einer Antwort steckte ich hastig einen Brief 
inihren Küchensack. Ich hatte ihn am Nachmittag 
geschrieben. Es war mein erster Liebesbrief. 

Tinh begleitete mich bis zum’ Ufer. Wir verab- 
schiedeten uns. Als ich den Waldrand erreicht 
hatte, ging ich nicht sofort zu der Stelle, an der mein 
Wagen versteckt war, sondern schlenderte am Fluß- 
ufer entlang bis zur Brücke. Der Fluß warf das 
Bild der waldigen Berggipfel zurück. Wie durch 
einen Faustschlag war die Brücke in zwei Hälften 
gespalten worden. Die Brückenbögen waren völlig 
zerstört, in der Strömung sah ich grüne Fels- 
blöcke, zwei nackte Pfeiler ragten spitz aus dem 
Wasser. Ich stand am Ufer und betrachtete die 
Trümmer. Und auf einmal sah ich Nguyet, wie sie 
im Lastwagen neben mir gesessen hatte; ich er- 
innerte mich ihres Fotos, erfühlte, wie sie hier ge- 
standen haben mußte und auf die Brücke schaute, 
das Werk ihrer Hände. Und ich dachte, daß auch 
in unserer Liebe, die doch schon so lange dauerte, 
obwohl wir sie uns nie erklärt hatten, etwas von 
dieser Beständigkeit war, von dieser ausdauernden 
Kraft, die uns helfen würde, alles Leid zu über- 
winden.“ 

Der Erzähler hielt jäh inne, als wolle er der Stimme 
seines Herzens lauschen. Die Anwesenden schwie- 
gen ebenfalls; niemandem wäre es eingefallen, 
nach der Fortsetzung der Geschichte zu fragen 
oder sich, wie üblich, lauthals zu unterhalten. 
„Schlafen wir, Jungs, morgen müssen wir uns 
wieder auf den Weg machen!“ 

Im Westen wurde der Horizont schon hell. Der 
Mond stand über den Baumwipfeln. Die Nacht 
ging langsam zu Ende. Das Vogelpaar schwieg. Es 
hatte endlich zusammengefunden. 
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Es ist selten in unseren heimischen 
Musentempeln, daß im ohnehin lang 
anhaltenden Beifall obendrein 
Bravo-Rufe erschallen. Im Berliner 
Friedrichstadt-Palast konnte man sie 
hören. Sie galten einer polnischen 
Künstlerin, deren Name auch in 
unserem Lande bereits von so 
manchem mühelos ausgesprochen 
wird — Zdzislawa Sośnicka. Bei uns 
in der DDR ist sie durch das Fern- 
sehen bekannt geworden. Eine 
Amiga-LP gibt es von dieser be- 
merkenswerten Sängerin leider noch 
nicht. Sie nun aber leibhaftig auf der 
Bühne zu erleben, ist schon etwas 
Besonderes. 

Zdzislawa Sośnicka hat eine enorme 
Stimme, wie geschaffen für das 
große Lied, für weit tragende Ton- 
bögen, für außergewöhnlich arran- 
gierte Musik. Diese Frau hat keine 
Mätzchen nötig, um ihre Darbietung 
wirkungsvoll zu machen; sie hat 
Stimme und Ausstrahlung. 

Vier sehr unterschiedliche Titel bot 
sie. Mit dem Liedchen ,,Guten 
Morgen, Sonnenschein” sang sie 
sich gewissermaßen nur ein, wie sie 
spater sagt. Dann ging sie zum 
Flügel und sang und spielte eine 
Melodie nach Musik von Chopin. 
Ganz anders präsentierte sie sich 
danach mit dem stark rhythmischen 
Titel „Реџег“. Das Ballett des Hauses 
lieferte in wahrhaft flammenden 
Kostümen eine prächtige Kulisse. 
Und dann ließ sie sich die unver- 
meidliche Feder-Boa reichen und 
trug mit großer Geste den eleganten 
„Tango Jalousie” vor. Sie veraus- 
gabte sich ganz und gar; leiden- 
schaftlich und hinreißend war sie 
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bei diesem Welthit. Wie gesagt 
— Bravo-Rufe... 
Lateinamerikanische Titel 
scheinen nicht nur gut zu ihrer 
warmen, dunklen Stimme, son- 
dern zu ihrem Typ überhaupt 
zu passen. Ihre schönen dunk- 
len Augen, ihr bronzener Teint 
verleihen ihr etwas Exotisches, 
Südländisches. Jedoch sie ist 
waschechte Polin, geboren 
hundertdreißig Kilometer von 
Poznan entfernt. 

Zdzislawa war beileibe kein 
Wunderkind, spielte aber mit 
sieben Jahren schon so gut 
Klavier, daß sie auf eine 
Musikschule kam und später 
Studentin an der Poznaner 
Musikhochschule wurde. Sie 
studierte Kunst, Klavier und 
Dirigat. Sie ist also eine 
Dirigentin und könnte durch- 
aus ein Orchester dirigieren. 
Ebensogut aber hätte sie ihren 
Weg auch als Konzertpianistin 
machen können. Dafür wurde 
ihr gleichfalls ein Diplom zu- 
erkannt, ein akademischer 
Grad, der in Polen noch die 
alte lateinische Bezeichnung 
„Magister“ hat. Entschieden 
aber hat sie sich für das Sin- 
gen. Neben allem erforder- 
lichen Unterricht waren vor 


allem die vier Jahre am Stu- 
dententheater wertvoll für die 
Anfängerin. Dort konnte sie 
sich im Balladengesang üben, 
im Interpretieren von Jazz und 
Chansons, sie lernte tanzen 
und schauspielerisch zu arbei- 
ten. Unterhaltungskünstler 
können sich keinen besseren 
Start wünschen. 

Natürlich wurde man auf das 
talentierte, hübsche Mädchen 
aufmerksam und lud sie zu 
einem Festival nach Krakow 
ein — sie holte tatsächlich den 
ersten Preis. Doch es wurde 
schnell wieder still um sie. In 
den folgenden zwei Jahren 
hatte sie keinen einzigen Er- 
folg. Keinen gab's, der ein Lied 
für sie schrieb. Zdzislawa war 
schon drauf und dran, das 
Angebot ihres Professors an- 
zunehmen und Assistentin an 
der Musikhochschule zu wer- 
den. Da klingelte eines glück- 
lichen Tages das Telefon. Eine 
Warschauer Plattenfirma war 
dran! Sie brachte das Lied 
„Die Heimat, die ich habe” 
heraus. Und das war der 
Durchbruch. 

Beim Festival in Opole 1971 
errang sie zwar noch keinen 
Preis, aber große Popularität. 
Acht Wochen später brachte 
ihr das Festival in Sopot dafür 





gleich vier Preise ein. Das muß 
schon ermutigend gewesen 
sein, praktisch an jedem 
Abend eine der so heiß um- 
kämpften Trophäen heim- 
tragen zu können. Nun lief es. 
Die erste Langspielplatte kam 
heraus. Und hatte sie vorher 
keinen, der für sie schrieb, so 
gaben sich jetzt die Texter und 
Komponisten die Klinke in die 
Hand — unter sechzig Liedern 
konnte sie wählen. Bald hielt 
sie ihre erste „Goldene Schall- 
platte” in den Händen für 
dreihunderttausend verkaufte 
schwarze Scheiben. Und die 
Zeit der stets gepackten Koffer 
brach an. 

Aus Platzgründen wollen wir 
uns auf einige Festivalorte 
beschränken, in denen Zdzis- 
lawa entweder den Grand Prix 
oder Publikums-, Journalisten-, 
Interpreten- und sonstige 
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Preise gewann. Da wären zu 
nennen Tokio, Istanbul, Ro- 
stock, Athen, Sopot, Cannes, 
Caracas... Man mag auf der 
Weltkarte nachschauen, wie 
weit das jeweils von Warschau 
entfernt ist. Außer Australien 
hat Zdzislawa alle Erdteile 
bereist und besungen. 

Ist sie ein Star? Sie fühlt sich 
keineswegs so. Dazu muß sie 
viel zu intensiv arbeiten, denn 
internationale Spitze zu sein 
wird keinem geschenkt. Zdzis- 
lawa singt in Französisch, 
Russisch, Englisch, Italienisch, 
Deutsch und natürlich Pol- 
nisch. Besonders unsere 
Sprache will sie gründlicher 
lernen, Sie bemüht sich, bei 
ihrem jeweiligen Publikum 
genau das zu erfassen, was 
man Mentalität nennt. Im Mai 
war sie auf Tournee durch die 
USA und Kanada. Dort hatten 
ihre Zuschauer ganz andere 


Autogramm-Anschrift: 


Zdzislawa Sośnicka 
Warszawa 

ul. Pl. Zwyciestwa 9, 
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Volksrepublik Polen 


Erwartungen und Wünsche als 
beispielsweise das sowjetische 
Publikum, dem sie sich auf 
einer ausgedehnten Konzert- 
reise vorstellen wird. „Aber 
das Publikum zu Hause ist 
immer das beste“, bekennt sie. 
Und Zdzislawa erzählt, daß 

sie auch gerne bei Soldaten 

zu Gast ist, zum Beispiel in der 
Garnison Legnica. Dort sitzen 
neben polnischen Soldaten 
auch sowjetische Waffen- 
brüder im Saal. Übrigens: Bei 
einem Festival des Soldaten- 
liedes in Polen erhielt sie den 
hochsten Preis, den ,,Goldenen 
Ring”. 

Würde sie denn auch einmal 
für die Soldaten der Nationalen 
Volksarmee singen? Hier die 
Antwort: „Aber natürlich. Es 
müßten nur ein guter Saal, eine 
ordentliche Bühne und alle er- 
forderliche Technik vorhanden 
sein. Dann sehr дет.“ Nun, 
mit ihren vorzüglich ausge- 
statteten Kulturhäusern braucht 
sich unsere Armee wahrlich 
nicht zu verstecken und sollte 
das freundliche Angebot dieser 
Spitzeninterpretin getrost 
annehmen. Wir haben sie ja 
noch oft in der DDR. Gast- 
spielreisen sind geplant, in 
Fernsehsendungen wird sie 
mitwirken und hoffentlich auch 
eine eigene Schallplatte bei 
uns herausbringen. Sie ist 
dabei, ein Musical zu er- 





arbeiten, das eigens für sie ge- 
schrieben wurde. Wenn dies . 
dereinst auch auf DDR- 
Buhnen zu besichtigen sein 
könnte, das wäre schon mal 
eine Praline... 

Wenn Zdzislawa nicht irgend- 
wo auf fremden Bühnen steht, 
in fremden Studios arbeitet 
und in fremden Hotels wohnt, 
dann ist sie am liebsten in 
ihrem kleinen Holzhaus. Es 
steht an einem Fluß dicht bei 
Warschau. Neben vielen ande- 
ren Annehmlichkeiten läßt sich 
dort auch gut über die Arbeit 
reden. Und das tut sie ver- 
ständlicherweise vor allem mit 
ihrem Mann, der zugleich ihr 
künstlerischer Berater und 
Betreuer ist. Und noch etwas 
verrät sie: „Ich gehe so gern 
schwimmen und in die Sauna. 
Aber das kann ich nur im Aus- 
land. In Polen kennt mich 
jedes Kind, da heißt es gleich: 
‚Guck mal da, die Sośnicka!“ 
Text: Karin Jaeger 

Fotos: Manfred Uhlenhut 











UNSER TITEL: Gefreiter Lutz Krause 
gehört zu den Aufklärern, über die 
wir in diesem Heft berichten. Foto: 
M. Uhlenhut 
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UNSER POSTER: Zu den Schiffs- und Bootstypen, mit denen 





die fahrenden Einheiten der Volksmarine ausgerüstet sind, 
gehört auch dieses kleine Torpedoschnellboot, das W. Fröbus 
fotografierte. 
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Waffenreinigen..." 


„Zivi 
Schornsteinfeger, stimmts?" 














